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Berufskunde 


Volk ohne Raum — Die Forfyfe Saga — Der 
Zauberberg 


Eln Vergleich 


Das große Auffehen, das die drei Werke faſt zur ſelben Zeit in Deutſch⸗ 
land erregten, gibt die Beranlaſſung, fie hier unter dem beſonderen Geſichts⸗ 
punkte des „Zeitromanes“ zu betrachten. Allerdings {ft diefer Begriff nicht 
ganz eindeutig und wird takſächlich in mehrfachem Sinne gebraucht. Setzt 
man als ſelbſtverſtändlich voraus, daß der Zeitroman in der Epoche des 
Autors und Leſers handelt, ſo läßt ſich ihm gleichwohl nicht jeder Roman, 
der dies kut, zuzählen. Erſt wenn die Beziehungen zur Zeit innig, ſtark und 
weſenklich ſind, wenn die Epoche ſelbſt in irgendeiner Geſtalt Gegenſtand 
der Dichtung iſt, darf man von Zeitroman ſprechen. Aber ſelbſt dieſe Voraus⸗ 
feßung genügt oft nicht, fofern viele mit dem Begriff noch eln Werturteil, 
die Forderung einer unleugbaren Bedeutung verbinden. Ja, der große Zeit⸗ 
roman beweiſt ſich, ungerechnet allen äſthetiſchen Wertes, überhaupt erſt 
duch ſichtbare Einwirkung auf die Zeit: er erſchöpft ſich nicht im perſön⸗ 
lichen Erlebnis der einzelnen, ſondern gewinnt, als das eindringliche Erlebnis 
aller, beſtimmenden Anteil an der Bildung ſeiner Generation, des Zeitgeiſtes. 
So macht er Geſchichte. In diefem hohen Sinne waren die „Dämonen“, 
„Emile“, „Willhelm Meiſter“ Zeitromane. Und die drei Beifpiele laſſen 
zugleich erkennen, wie verſchieden das Verhalten des Werkes der Zeit gegen⸗ 
Dorbemerkung: Mlt dtefem Beitrag beginnen wir den Berlcht über eine Beſprechung 

dreier Werke der ſchönen Llteratur, dle in den letzten Monaten Im Mitarbeiterkreis der 

Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig und der Deutſchen Zenttalſtelle ſtattgefunden hat. 

Hler iſt der Verſuch gemacht, an drei beſonders bedeutſamen Werken des zeltgenöſſiſchen 

Schriſttums belſplelhaft dle Wege der volkspädagogliſchen LElterarkrltik von neuem zu 

beſchrelten und — umfaſſender als es bel der Elnzelbeſprechung fonft möglich iſt — den 

Gang und das Weſen der literarlſchen Urtellsbllöung darzuftellen. Der folgende Ber⸗ 

gleich verſucht die Erfaffung des weſentlichen Gedanken⸗ und Erlebnlsgehaltes diefer 
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über fein kann: ein Nachblloͤen der äußeren Erſcheinung und Deuten des 
Innerſten oder ein Anklagen und Fordern oder ein Erziehen und Führen. — 
Soviel nur, um den Horizont zu zeigen, der die kommenden Betrachtungen 
begrenzen muß. 

1 


In der Widmung ſagt Grimm über fein Buch: „Diefe deutſche Erzäh⸗ 
lung iſt, ſo meine ich, eine politiſche Erzählung und läßt unſer deutſches 
Schickſal ſehen, wie es Schulen und Parteien nicht lehren, weil ſie es weder 
können noch wollen“. Das Grunderlebnis iſt alſo ein politiſches, noch genauer 
beſtimmt, ein deutſch⸗völkiſches. Seinem Volke im Innerſten verbunden, hat 
Grimm deſſen jüngſtes Schickſal mit außerordentlicher Heftigkeit miterlebt, und 
getrieben von ehrlicher Sorge um das Wohl des Vaterlandes, voll glühenden 
Eifers um oͤie Zukunft des Volkes ſchuf er den Roman, um durch ihn in 
letzter Stunde ſeine Brüder zu wecken und zu beſchwören. Indes bürgt die 
Redlichkeit einer Abſicht noch nicht für die Nichtigkelt der Ausführung, und 
da zudem dieſe ſeltener zu ſein pflegt als jene, läßt ſich ein Eingehen auf 
die polltiſche Gedankenwelt Grimms, wie fie dem Roman zugrunde liegt, 
nicht vermeiden. 

Dieſe klarzuſtellen verurſacht nun einerſelts Schwierigkeiten, weil fie mehr 
aus Gefühl und Leidenſchaft denn aus verſtändigen Erwägungen entſprungen 
und infolgedeſſen auch nicht zu Ende gedacht iſt und die Gründigkeit im 
Bau und dle organiſche Geſchloſſenheit vermiſſen läßt, welche nötig wären, 
wenn man ſicher mit ihr operieren ſollte. Gleichwohl hat man es mit einem 
ganzen Syſtem zu tun, das deutſches Schickſal nach Urſache und Wirkung 
erklärt und auch etwas wie ein Programm für aktive Politik ausprägt: 
oder man kann zumindeſt von einer polltiſchen Lehre, einem ausführlichen 


Werke. Die Beſprechung, die ſich an Dr. Hohers Vottrag anſchloß, zeigte, daß 
beſonders bel dem Werk von Hans Grimm noch von elner anderen Ebene aus 
weſentliche Selten diefes Werkes ſich erſchlleßen werden. Den Ertrag dleſer Erörterungen 
werden wir in den „Heften“ in einem welkeren Auffag mittellen und bitten daher, in 
dem folgenden Berfuh, wle der Referent es enkſprechend det ihm geſtellten Aufgabe 
ſelbſt andeutet, nicht etwus Abſchlleßendes zu ſehen, ſondern erſt die Einleitung zu 
einer Ausſprache. — Es Ift vorausgeſetzt, daß der Inhalk dieſer Werke, die in den 
letzten Jahren fo blelfach die Öffentlichkeit bewegt haben, bekannt {ft oder jedem dle 
Möglichkeit gegeben Ift, ſich die Werke zum eigenen Lefen zu berſchaffen. Die Sücherel⸗ 
leiter auf dem Lande werden gegebenenfalls durch die Seratungsſtellen dieſe Bücher 
entlelhen können. Die Schrlſtleltung 


Hans Grimm, Volk ohne Raum, München 1926, Albert Langen. 2 Bände. 1356 S., 
20.— M. — John Galsworthy, Die Forſyte Saga. Aus dem Englifhen von Lulſe Wolf 
und Leon Schallt. Berlln Wien Leipzig 1925, Paul Zſolnah Verlag. 3 Bände. 1336 S., 
8.50 M. — Thomas Mann, Der Zauberberg. Berlin 1924, S. Flſcher Verlag. 2 Bände. 
1207 S., 16.— M. 
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Glaubensbekenntnls reden. Und dieſes iſt anderfeits deshalb wieder leichter 
feſtzuſtellen, weil man ſich faſt oͤurchweg auf die zahlloſen Ausführungen 
des Helden, als des Dichters Sprachrohr, berufen kann. 

Grimm geht bon der Überzeugung aus, daß ber wertvollſte und löb⸗ 
lichſte Stand der Nation der Bauer ſel. Der leide freilich längſt darunter, 
daß fein produktiver Grundͤbeſitz nicht mehr teilbar iſt. Das Volk, dag heißt 
zunächſt die Agrarbevölkerung, hat alſo keinen Raum. Die überflüſſige Be⸗ 
völkerung iſt gezwungen, ihren Erwerb in der Induſtrie zu ſuchen. Aber die 
Induſtrie iſt das Schreckgeſpenſt, das Grimm fürchtet und haßt und von 
dem er nichts Beſſeres zu berichten welß, als daß es den einzelnen verderbe 
und das Volk verblenoͤe. Von ihrer poſitiven Selte iſt keine Rede. Die 
Induſtrie, gewiſſermaßen die innere lIberwindung des Naummangels, ſieht 
er im weſentlichen als eine Berirrung an. Die einzig richtige Löſung, welche 
bislang allerdings noch wenige begriffen hätten, laute: Raum in der Welt 
für den Deutſchen. 

Trotzdem Grimm ausbrücklich verſichert, keinem Imperlallsmus zu huldigen, 
ſtehen doch feine Gedankengänge der alldeutſchen Bewegung nicht fern. Auch 
billigt er die deutſche Welt⸗ und Kolonialpolitik der Vorkriegszeit und findet 
fie leoͤlglich zu zahm und vorſichtig: denn er ſelbſt hat in Afrika die Nok⸗ 
wendigkeit ſolchen deutſchen Raumſtrebens erfahren. Wo der Deutſche hin⸗ 
kommt, da findet er den Raum der Erde ſchon vertellt. Der Engländer 
beſonders hat ſich rechtzeitig Land für ſelne Volksgenoſſen geſichert, während 
ungeſunde, verkehrte Führerſchaft den Deutſchen dies verſäumen ließ. Nun 
ſieht man ihn ungern im fremden Raume da ernten, wo er (fein Staat) 
nicht ſelbſt gefät hat. „Wir müſſen aufhören“, mahnt Grimm deshalb, „zu 
andern zu laufen, wir müſſen zu uns felber (in unſere Kolonien) gehen 
Anſonſt wird die Kraft der Erneuerung aus Deutſchland abgelenkt und weg⸗ 
geſogen. Aber ſelbſt das iſt nicht mehr möglich, denn inzwiſchen hat dle 
Welt, beunruhigt duch das Ausdehnungsbedürfnls Deutſchlands, diefes 
geknebelt und auch noch der dürftigen Kolonien beraubt. 

Frellich haben, ſagt Grimm, an dieſem völkiſchen Niederbruch auch zwei 
innere Feinde ſchuld: der Beſitz — in feiner Erſcheinung als Realpolitik und 
Wirtſchaft —, von dem ſehr felten die Nede iſt, und vor allem die Sozial⸗ 
demokratie, gegen die er aufs heftigſte polemiſtert. Insbeſondere tadelt er 
ihre Internatlonalität, die von den anderen Völkern kraft ihrer günſtigeren 
Raumpofltion nur ausgenutzt werde, wo doch gerade der kleine deutſche Mann 
die nationale Macht zu ſeinem Fortkommen am nötigſten brauche. Aber dle 
Arbeiterſchaft ſei verführt geweſen, und durch die Schuld der Sozialdemokratle 
wäre es gekommen: „das Jahr der Schmach, in dem die lange Saat der 
margiftifhen Lehre und der fremden geiſtigen Gängelung, die beide feit 
einem Menſchenalter eine wirklich freiheitliche Bewegung im Deutſchen 
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Reiche verhindert hatten, aufging und der deutſchen Arbeiterſchaft und dem 
deutſchen Volke furchkbares Unheil zu kragen begann, wenn fie es auch 
beide noch nicht begreifen wollten“ uſw. 

So wurden dle Deutſchen ein Volk ohne Raum und ohne Macht. Aber 
in Nückſicht auf ihre Bolkszahl, ihre Geſchichte und ihren Wert haben fie 
doch ein Recht auf den Raum, und dies Nechk gilt es zu fordern und zu 
erreichen: „Nach dem verlorenen Kriege haben je fünfzehn Engländer ein⸗ 
tauſend Meter im Geviert zu eigen, und je acht Franzoſen haben eintauſend 
Meter im Geblert zu eigen, und je fieben Ruſſen haben einkauſend Meter 
im Geblert zu eigen, und je ſechs Belgier haben elntauſend Meter im 
Gevlert zu eigen, wie alles verteilt iſt, und hundertzweiundoͤreißig Deutſche 
müſſen ſich alſo mit einkauſend Meter im Geviert begnügen ... Welches 
Recht iſt das, daß allein in Europa und ohne den Weltenraum, den ſie 
dazu haben und dahin fie kaum je gehen, ſechsunddreißig Millionen Fran⸗ 
zoſen ein größeres und dazu fruchtbareres Land eignen als zweiundſiebenzig 
Millionen Deutſche? Welches Necht iſt das, daß ein deutſches Kind, wenn 
es geboren wird, in ſolche Enge hineingeboren wird, daß es bald nicht 
weiter kann, daß es bald ein Zänker werden muß, daß, wenn es mit Eigen⸗ 
ſchaften der Kühnheit geboren wird, es vor lauter Mangel auf den böfen 
Weg gedrängt wird? Welches Recht iſt das, daß die andern — wer von 
ihnen es will — als Bauern auf Bauernland leben können und daß die 
Deutſchen, wenn ſie deutſch bleiben wollen, ſich ſeit Jahren in Werkſtätten 
vermehren müſſen? Welches Recht iſt das, daß der Engländer, fobald er 
Muk hat und Fleiß und Tüchtigkeit, den weiten engliſchen Raum der Welt 
jederzeit vor ſich hat, um das Glück für ſich und feine Kinder zu wenden, 
und der Deutſche nichts als die deutſche Enge, darin Verbefferung des einen 
nut mehr zu haben iſt um die Verſchlechterung des andern? Welches Recht 
iſt das? Iſt das Menſcheurecht oder iſt das Goktesrecht oder nur ein 
faules, gemeines, ererbtes dummes Unrecht?“ „Nein“, ſagt Friebott⸗Grlmm, 
„die Erde muß endlich neu verteilk werden nach Zahl und Lelſtungsſähigkeit 
und außerhalb des Zufalls.“ 


Auf einer anderen Ebene liegt das Grunderlebnls der „Forſyke Saga“. 
Um Mißverftändniffen zu begegnen: hier iſt nicht das erſte, gleichſam hiſtoriſche 
Urerlebnis des Dichters, das ihn zum Werke anregte, gemeint und auch nicht 
das pſychologiſche, aus dem man den Schaffensprozeß erklären könnte, ſondern 
das ideelle Urerlebnis, gleichviel, an welchem Punkte und in welchem Grade 
es dem Schöpfer ſelbſt bewußt geworden iſt. Jedenfalls iſt es dasjenige, das 
wie ein geheimes Kreiſtalliſationsgeſetz Grenzen und Geftalt der Dichtung ber 
ſtimmt. Bei Grimm war es ganz oſtentatlv die politiſche Theſe. Galsworthy 
hat es in der Dichtung viel weiter aufgelöſt, wenn man auch nicht gerade 
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das Vorwort braucht, um es aufzufinden. Aus der erlebten Inkongruenz 
zwiſchen mangelhaften Sein und erlöſender Notwendigkeit entſprang Grimms 
Forderung. Aber Galsworthh iſt weit weniger aktiv und daher auch objektiver; 
er nimmt die gegebene Wirklichkeit als das, was ſie iſt: Leben, und er iſt 
wohl der Meinung, daß es nicht von außen zu bewegen fei, ſondern feine 
Geſetze und Schickſale in ſich trage. Dieſe Wirklichkeit alſo iſt die Sippe der 
Forſhtes, die repräſentatlbe Klaſſe der engliſchen Nation, ihr wohlhabendes 
Bürgertum. Man trifft indes nicht das Richtige, wenn man die Saga eine 
Geſchichte der Forſytes nennen wollte, fie iſt allenfalls ihre innere Geſchichte, 
aber belleibe keine Chronik. Anders geſagt: Galsworthys Einſtellung iſt weder 
politiſch noch eigentlich hiſtoriſch, fie iſt in erſter Linte ſoziologiſch. Er geht 
darauf aus, eine beſtimmte menſchliche Geſellſchaft in dem vollen Umfange 
ihrer Erſcheinungsformen zu ergreifen. Ganz deutlich iſt das in den Repliken 
des Autors und mancher Figuren zu erkennen. Ja, zahlreiche Kapitelanfänge 
machen den Einoͤruck kleiner ſoziologiſcher Abhandlungen über die Forſhtes. 

Die Vertreter der Forſytes, mit welchen ſich die Saga am meiſten und, 
wie es ſcheint, auch am liebſten beſchäftigt, gehören dem Victorianiſchen Zeit⸗ 
alter an. In dleſes fällt auch der Höhepunkt des Geſchlechtes, doch fehlen 
nicht ſeine noch lebenden Glieder. Mit jeder neuen Generaklon machen die 
Forſytes, ſo treu ſie ihrer eigentlichen Stammnatur bleiben, eine neue 
Wandlung duch. Aus dem Pächter wird ein Baumeiſter, aus dieſem ein 
Händler, Anwalt uſw. Aber die Schilderung dieſer äußeren Metamorphoſen 
ſamt allen ihren Variationen und Ausfällen wollte wenig beſagen ohne dle 
der inneren, an welcher eben der Dichter feine Luft findet. Nichts iſt in 
dieſer poetiſchen Soziologie vergeſſen: Eſſen, Wohnung, Kleider, Manieren 
fo wenig wie das geheime innere Leben ihres Kopfes und Herzens, ihr 
Ethos und ihre Pfychologie. Der Grundzug des Forſhteismus iſt nun: Sinn 
für Beſitz, wogegen ihnen die Kraft abgeht, ſich jemals einer Sache mit Leib 
und Seele hinzugeben. „Ein Forfpte ſchaut die Dinge vom praktiſchen Stand- 
punkt an — man möchte ſagen, mit geſundem Menſchenverſtand.“ „Er weiß, 
was gut iſt, weiß, was ſicher iſt, und fein Feſthalten am Beſitz — ganz 
gleich, ob es ſich um Frauen, Häuſer, Geld oder Ruf handelt — iſt feine 
Zunfkmarke.“ Inſofern iſt er der Typus des Engländers. Gerade dieſer Um⸗ 
ſtand iſt für die Bewertung der Saga als Zeitroman äußerſt bedeutſam. 
Die Forſytes ſind „halb England, und die beſſere Hälfte, die geſicherte Hälfte 
ſogar, die Drei⸗-Prozent⸗Hälfte, die ausſchlaggebende Hälfte. Es iſt ihr Reichtum 
und ihre Sicherheit, die alles möglich machen; die ihre Kunſt, die Literatur, 
Wiſſenſchaft, ſelbſt Religion möglich machen. Ohne Forfptes, die an nichts 

1 Man leſe daraufhin das erſte Kapltel des zweiten Bandes (, In Feſſeln“) aufs 
merkſam nach. 
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von dieſen Dingen glauben, fie aber nutzbar machen, wo würden wir alle 
fein? ... Die Forſytes find die Vermittler, die Geſchäſtsleute, die Pfeller 
der Geſellſchaft, die Eckſteine der Konvention, alles was bewundernswert 
iſt!“ „Schlecht gerechnet find drel Viertel unſerer Akademiker, ſieben Achtel 
unferer Romanſchreiber und ein großer Teil der Preſſe Forſytes. Bon der 
Wiſſenſchaft kann ich nicht reden; aber fie find großartig in der Religion 
verkreten: im Unterhaus vielleicht zahlreicher als ſonſtwo.“ So ſehr hängt 
der Forſyte vom Beſitz ab, daß er ohne dieſen nahezu nichts iſt. Galsworthy 
meint, ohne ihr „Gehäuse“, d. h. ohne ihre äußeren Lebensumſtände, ihr 
Vermögen, ihre Bekannten und Frauen wären ſie überhaupt nicht zu er⸗ 
kennen, ja, ſind ſie gar nicht denkbar. Darum zeigt er wohl im Roman ſo 
viel von dieſem Gehäuſe, und dle Plackerelen, welche die Forſytes damit 
haben, machen kelnen unweſentlichen Teil der Dichtung aus. Doch bevor von 
dieſer ſelbſt die Rede fein ſoll, muß erſt noch der „Zauberberg“ in die Be⸗ 
trachtung einbezogen ſein. 

Eine kleine Zwiſchenbekrachtung ſei hier eingeſchaltet. Jemand wirft viel⸗ 
lelcht die Frage auf, warum denn die erwähnten Themen des „Volk ohne 
Naum“ und der „Forſyte Saga“ nicht einfach abgehandelt werden; denn 
die Möglichkeit, das eine in einer politiſchen, das andere in einer ſozio⸗ 
logiſchen Sfudte durchzuführen, iſt nicht zu leugnen. Wozu alſo Dichtung? 
Beherrſcht der Autor etwa die zu jener anderen Form nötige Methode 
nicht, oder was hält ihn ſonſt davon ab? Ja, jene Darſtellungsform iſt ihm 
in einem hohen Sinne verſagt, wenn er ſie gleich wirklich anzuwenden ver⸗ 
möchte: fie iſt dem Dichter nicht gemäß. Gleichviel welcher Art das Erlebnis 
iſt, fein Mittel, es Früchte tragen zu laffen, iſt das Phantaſiegebilde, die 
Dichtung. Er begnügt ſich nicht an dem perſönlichen Eindruck des Erlebniſſes, 
erklärt es nicht einſeitig duch den kritiſchen Berſtand, aber er ſchafft es ein 
zweites Mal, er organifiert es um, er verdichtet es zu einer dauerhaften, 
bleibenden, dem Leben verbundenen Erſcheinung. Darauf kommt es an. Der 
Leſer, der vlellelcht demſelben Stoffe, wenn er ihn in Wirklichkeit erlebte, 
hilflos oder voreingenommen gegenüberſtände, in der Dichtung vermag er 
ihn zu überſehen, Abſtand zu gewinnen, und er findet auch oͤle Brücke ger 
ſchlagen, ihn im Innerſten zu ergrelfen, wenn anders er nicht das Buch als 
ein Surrogat des Lebens verſchlingt. Was aber der Dichtung den Vorzug 
vor der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung gibt, iſt der Umſtand, daß ihr Objekt 
von der geiſtig⸗ſeeliſchen Ganzhelt des Leſers ergriffen wird, von ſeinen Sinnen 
ſowohl, wie von feinem Gemüte und Verſtande, daß die Seele auch im 
Unausſprechlichen bewegk und auf eine Weiſe erſchüttert wird, welche eben 
überhaupt nur im Bereiche der Kunſt möglich iſt. Daß den Lefer hierbei auch 
Gefahren beoͤrohen, darf freilich nicht überſehen werden, und wir werden 
wohl gezwungen fein, auf diefen Umſtand noch einmal zurückzukommen. 
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Vorläufig ſoll diefe Exkurſion dazu beitragen, den etwas verborgenen 
Zugang zum „Zauberberg“ aufzuſpüren. Der Autor iſt äußerſt vorſichtig in 
Andeutungen über den Sinn ſeiner Geſchichte. Man kann ſich direkt eigentlich 
nur auf den „Vorſatz“ (Einleitung) und die Schlußbemerkung berufen. Es 
heißt: „Lebe wohl, Hans Caſtorp, des Lebens freuherziges Sorgenkind! 
Deine Geſchichte iſt aus ... fie war wedͤer kurzweilig noch langweilig, es 
war eine hermetiſche Geſchichte. Wir haben ſie erzählt um ihretwillen, nicht 
deinethalben, denn du warſt ſimpel. Demnach hätten wir den Sinn der 
Geſchichte nicht im Helden zu ſuchen, der ja gar kein Held iſt. Oer was 
iſt an ihm, dem gebildeten Durchſchnittsmenſchen, der alles harmlos findet, 
an dem etwas feigen und duckmäuſeriſchen Ziviliſten, der es auf feine Weiſe 
gleichwohl hinter den Ohren hat, an dieſer läſſigen, energieloſen, beeinfluß⸗ 
baren und beinahe haltloſen Figur? Einen „Bildungsreifenden” nennt ihn 
der Autor oder auch einen „anſprechenden jungen Mann“; und vermutlich 
wird er dem Leſer noch weniger ſympathiſch erſcheinen als dem Erzeuger. 
Kein bedeutender Zug zeichnet Caſtorp aus, weder zum Poſitiven, noch zum 
Negativen. Auch läßt er ſich nicht als charakteriſtiſcher Vertreter feiner Klaſſe 
oder des Deutſchen anſprechen; er iſt es ja viel wenlger als fein Better 
Joachim oder der Hofrat Behrens. Im Gegenteil ſcheint des Dichters Abs 
ſicht darauf hinauszulaufen, das Typiſche tunlichſt auszulöſchen; denn er 
nimmt den jungen Menſchen aus feinem gegebenen Lebenskteis heraus, iſollert 
ihn in die Höhe, ins Lungenſanatorium, auf den Zauberberg, gleichſam in 
eine experimentell günſtige Situation. Beachtet man zudem dle fortgeſetzten 
Verſuche, die Zeit bei allen Gelegenheiten zu relativieren, das Zelkmaß — 
wenn es auch nicht auszuſchalten geht — bis zur Unwichtigkeit herabzudrücken, 
fo läßt ſich wohl erkennen, daß Zeit und Ort des „Zauberberges“ nur Ver⸗ 
ſuchserſcheinungen find. Und das wlll wohl die „hermetiſche“ Geſchichte 
beſagen. 

Das Problem ſelbſt, um das es ſich hierbel handelt, deutet die Einleitung 
wenigſtens an: „Die hochgradlge Verfloſſenhelt unſerer Geſchlchte rührt daher, 
daß fie vor elner gewiſſen, Leben und Bewußtſeln tief zerklüftenden Wende 
und Grenze ſpielt ... Sie ſpielk ... in den alten Tagen, der Welt vor dem 
Kriege, mit deſſen Beginn fo vieles begann, was zu beginnen wohl kaum 
ſchon aufgehört hat.“ Der Roman ſchließk auch bezeichnenderweiſe mit einem 
Krlegsbilde. „Zudem könnte es fein, daß dle unfeige (Geſchichte) mit dem 
Märchen auch ſonſt, ihrer inneren Nakur nach, das eine oder andre zu ſchaffen 
hat.“ Das kann nur heißen, daß nicht das reale Geſchehen das wichtigere 
in dem Roman iſt, ſondern das Bedeutung tragende, das ſhmbollſche. Und 
fo hätten wir es mit einer Geſchichte zu fun, die, obzwar wirkliches Ge⸗ 
ſchehen, überperſönlichen Sinn und Gehalt trägt und die geiftige Situation 
vor dem Kriege betrifft. 


312 Berufskunde 


Das Grunderlebnis Thomas Manns, um es den beiden anderen noch 
gegenüberzuſtellen, iſt alſo gelſtiger Natur. Vielleicht entſprang es der Er⸗ 
ſchütterung, als dle Geiſter der Vorkriegszeit ſich in das blutige Schickſal 
verſtrickt ſahen. Jedenfalls kräfe der Abſcheu, den jemand bei der Vorführung 
der unendlichen Details aus der Krankengeſchichte Caſtorps empfinden kann, 
nicht das Weſentliche des „Zauberberges“, vielmehr liegt dieſer Technik die 
freilich gewagte Abſicht des Autors zugrunde, den Leſer ſelbſt gewiſſermaßen 
zu infizieren und in das Stadium der Krankheit zu bringen, ihn aus aller 
gewohnten Gebundenheit zu löſen, ihn in die gleiche hermetiſche Situation 
zu berſetzen wie die Hauptfigur, damit keinerlei Vorurkeil am Verſtändnis 
der Geſchehniſſe hindere. 

Betrachten wir nun den „Zauberberg“ als ſymboliſche Dichtung, ſo ſei 
auch gleich eingeſtanden, daß wir damit ſchwankenden Boden betreten. Die 
Deutung iſt dem Leſer überlaſſen. Wer hindert ihn an Mißverſtänoͤniſſen? 
Wer ſcheldet ihm das vermiſchte Reale und Symbollſche voneinander? Wer 
zwingt ihn, das allein berechtigte Maß der Deutung einzuhalten? Bedenkt 
man indes, daß es ſich lmmerhin um eine lebendige Geſchichte handelt, ſo 
wird man ſchließlich den rechten Weg nicht verfehlen. Denn es kann un⸗ 
möglich in der Abſicht des Dichters liegen, daß alles ausgedeuket werde, 
ſondern es wird fo fein, daß die Bedeutung, die den Leſer bei diefer oder 
jener Stelle der Lektüre überkommt, in ihm und nicht in allen Einzelheiten 
der Handlung weiterſpinnt. In dleſem Sinne will auch das Folgende nur 
als ein Verſuch gelten, ohne daß den ſachlichen Ergebniſſen viel Gewicht 
zukommen ſoll. 

Indem ich das Schickſal des Helden, der keiner iſt, noch einmal oͤurch⸗ 
aufe, und indem ich ihn erkenne als das wahre „Sorgenkind des Lebens“, 
ohne beſonderen Inhalt und ohne beſtimmte Haltung, inaktiv und allen 
Einwirkungen zugänglich, erſcheint mir in ihm das große paſſive Prinzip der 
Menſchheit. Es gibt Zahlloſe, die man ebenſogut an Hans Caſtorps Stelle 
rücken dürfte, wenngleich dieſer für das Experiment, welches der Dichter mit 
ihm anſtellt, individuell prädisponiert iſt. Was Caſtorp — wie die große 
geiftig unſelbſtändige, aber auch nicht gebundene Maſſe — im Verlauf der 
Geſchichte iſt oder vielmehr wird, oͤringt mehr von außen in ihn als aus 
ihm heraus. Er iſt nicht der Herr ſeines Seins, ſondern unterliegt der 
Wirkungskraft ſtärkerer Geiſter, und feine Seele ſtellt — wie die Menſch⸗ 
heit — nur das Kampffeld vor. Die vier Vertreter der vier geiſtigen 
Mächte aber, die um ihn ringen und denen er im hermekiſchen und päd⸗ 
agogiſchen Bezirke des Zauberbergs, und zwar in summa, ausgeliefert 
iſt, wie es ſeinesgleichen unter den gewöhnlichen Lebensbedingungen nie⸗ 
mals geſchehen könnte, find: Madame Chauchat, Settembrini, Naphta und 
Peeperkorn. ö 
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Madame Chauchats Einfluß iſt Verlockung. Slanliche, leidenſchaftliche, 
unkontrollierbare Bewegungen gehen von ihr aus. An ihr haftet der Reiz 
der Freiheit, Uferloſigkeit, Auflöſung, Sünde. Ste iſt der Oſten. In dem 
großen Geſpräch am Ende des erſten Bandes ſagt die Frau ſelbſt zu Caſtorp: 
„Il nous semble qu'il est plus moral de se perdre et m&me de se 
laisser deperir que de se conserver. Les grands moralistes n'staient 
point de vertueux, mais des aventuriers dans le mal, des vicieux, des 
grands p&cheurs qui nous enseignent à nous incliner chrötiennement 
devant la misere.“! Unter dem Eindruck dieſer Frau kommt Caſtorp zu 
ſeiner rauſchartigen Beſchäftigung mit den anthropologiſchen und biologiſchen 
Dingen, zu feiner philoſophiſchen Betrachkung über Körperlichkeit und Materie. 
Ein Röntgenbild wird fein Fetiſch! 

Gegen eine ſolche Macht kann der Humaniſt Settembrini nicht direkt 
ankämpfen, denn fie liege außerhalb feiner Sphäre. Bor ihr warnen iſt 
alles, was er vermag. Hingegen krltt er ſofort in Aktion, ſowie eine eben⸗ 
bürtige Macht auftaucht, und eine ſolche iſt Naphta. Der Gegenſatz dieſer 
beiden Männer verdeuklicht den urtümlichen und überlieferten Dualismus 
unſerer europälſchen Kultur: die mit der Nenaiſſance wieder hervorgetretene 
Antike, ein areligiöſes, diesſeitig gerichtetes, humanes Heidenkum mit dem 
letzten Ziel: Ecrasez Pinfäme, nämlich die Mekaphyſik als das Böſe — und 
das miyſtiſche, kranſzendentale, asketiſche Chriſtentum mit dem letzten Ziel: 
Ecrasez l'infame, nämlich die Materie. Mit einer gewiſſen Überfpigung 
werden die beiden Reiche einander gegenübergeſtellt. Als Vertreter des einen 
Seftembrini der Freimaurer, der Tugendnart, der Mann des Fortſchritts, der 
Rhetorik, der ſchönen Literatur. Seine Ideale find: Tugend, Geſundͤheit, 
Nakur, Vernunft, Mäßigung, Vaterland, Demokratie. Sein Beſtreben geht 
nach Selbſtvervollkommnung der Menſchhelt auf geſellſchaftlichem Wege, 
Ertichtung der bürgerlichen Weltrepublik. Sein Zeichen iſt das Stehpult und der 
darauf liegende Band der Enzyklopädie. Als Abgeſandter des anderen dagegen 
der Jeſuit, der geborene Jude Naphta, der Verächter von Nakur, Vernunft, 
Wiſſenſchaft. Er lehrt die Ungöttlichkeit des Staates, heißt die Vaterlands⸗ 
liebe eine Peſt, läßt allein den Glauben als Organ der Erkenntnis gelten 
und preift Armut, Leiden und ewige Revolution. Sein höchſtes Ideal: ein 
hierarchiſcher Kosmopolitismus oder bielleiht doch rellgiöſer Nihilismus. 
Daß ſich alles dies nicht mit der Lehre der Kirche deckt, verſteht ſich von 
ſelbſt.) Naphtas Zeichen iſt die Pieta aus dem 14. Jahrhundert. 


1 „Uns ſchelnt, daß es viel fittlicher iſt, ſich zu verlieren und ſogar untergehen zu laſſen, 
als ſich zu erhalten. Die großen Morallſten waren durchaus keine Tugendhelden, ſondern 
große Abenteurer des Böſen, Laſterhafte und große Sünder, welche lehren, wie wir uns 
chtiſtllch vor dem Elend beugen ſollen.“ 


* 
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Für fo feindliche Prinzipien gibt es weder Verſöhnung noch Überein⸗ 
kommen; die Entſcheidung zwiſchen ihnen wird nur duch Taten gefällt., Ihre 
frömmelnde Angſt um den ſcholaſtlſchen Begriffsſtaat der Jakobiner⸗Revo⸗ 
lution“, ruft Naphta bei der letzten Auseinanderſetzung dem Gegner zu, 
„ſieht in meiner Art, die Jugend zweifeln zu laſſen, die Kategorien über 
den Haufen zu werfen und die Joͤeen ihrer akademiſchen Tugend würde zu 
berauben, ein pädagogiſches Verbrechen. Dieſe Angſt iſt nur allzu berechtigt, 
denn es iſt geſchehen um Ihre Humanltäk .... Sie iſt ſchon heute nur 
noch ein Zopf, eine klaſſiziſtiſche Abgeſchmackthelt, ein geiſtiges Ennui, das 
Gähnkrampf erzeugt, und mit dem aufzuräumen die neue, unſere Revolution, 
mein Herr, ſich anſchickt. Wenn wir als Erzieher den Zweifel ftiften, tiefer, 
als Eure mobdeſte Aufgeklärtheit ſich ſe hat träumen laſſen, fo wiſſen wir 
wohl, was wir fun. Nur aus der raoͤlkalen Skepſis, dem moraliſchen Chaos 
geht das Unbedingte hervor, der Heilige Terror, deſſen die Zeit bedarf.” 
Und dann duellleren ſich die beiden Männer. 

Die denkwürdigſte Erfindung des ganzen Romans iſt vielleicht der vierte 
Repräfentant, der gehelmnisvolle Mynheer Peeperkorn, eine „Perſönlichkelt“, 
ein „Mann von Format“, wie er gewöhnlich gekennzeichnet wird. Ihn ideell 
zu deuten, iſt darum gewagt, weil er kein Syſtem hinter ſich hat. Sehr 
wohl hat der Autor dieſe myſtiſche Geſtalt mit Madame Chauchat in Ver⸗ 
bindung gebracht. Die „Geiſtigkelt“ diefes gegen Geiſt und Wort fo abge⸗ 
neigten, körperlichen, irden⸗praktiſchen Mannes richket ſich auf das Ungeiſtige. 
Er nennt ſich einmal das Hochzeltsorgan Gottes und belehrt Hans Caſtorp, 
das Leben ſei ein hingeſpreltet Weib, das in herrlicher, höhniſcher Heraus⸗ 
forderung unſere höchſte Inſtändigkeit, alle Männlichkeit beanſpruche. Und 
kein größerer Schrecken iſt ihm erfinoͤlich als das Verſagen der Mannes⸗ 
luſt, dle „Niederlage des Gefühls vor dem Leben“, die „Unzulänglichkeit, 
für dle es keine Gnade, kein Mitleid und keine Würde gibt“. In Raub 
und Genuß erfüllt ſich der Lebensſinn dlefes Menſchen, und zwar im Genuß 
des Einfachen und Urſprünglichen als eines beſonderen barbariſchen Raffine- 
ments. Mag nun auch viel Kraftmeierei und Myſtifikation im Spiele fein, 
im weſentlichen ſtellt dieſe Figur eine dem Europäer unfaßbare Lebensform 
vor. Und vertritt Madame Chauchat den Oſten, fo repräſentlert Peeperkorn, 
ſcheint mir, fo etwas wie die Ditalität des Koloniallsmus, eine Mlſchung 
von Amerikanertum und Exotik. 

Es kann nun nicht anders ſein, als daß dieſe vier Figuren um Hans 
Caſtorp die Hauptlinien der Romantompofition führen, und die fünfſtimmige 
Durchführung des Themas gibt katſächlich Beweis von der hohen Virtuo⸗ 
ſität Manns. Ohne indes hierauf näher einzugehen, ſoll noch die Schluß⸗ 
auflöſung beachtet ſein. Liegt der höhere Sinn der Geſchichte in dem Streit 
von Vernunft, Glaube, Sünde und Genuß um Caſtorps Seele oder in dem 
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Kampf zwiſchen Aufklärung Humanität), Religion, Nihilismus und Materia⸗ 
lismus um den Menſchen, fo bleibt der Endeffekt gleich Null. Zwar iſt 
Caſtorp allen Einwirkungen zugänglich und nimmt von jeder Selte fein Teil 
mit einer gewiſſen Gewitztheit an, aber im Grunde heben ſich die wider⸗ 
ſprechenden Kräfte in ihm auf, lähmen und enknerven ihn, fo daß er läſſig 
fein Schickſal laufen läßt wie die Welt das ihrige. Trotz aller Erlebniſſe und 
Steigerungen iſt Caſtorps Seele zuletzt leerer als im Anfang. Es kommt der 
Stumpfſinn, das tote Leben. Man wendet ſich dem Splritismus zu, man 
beſchwört gleichſam das Verhängnis herauf: der kote Joachlm erſcheint in 
Felduniform und Stahlhelm. Bis in die hyſteriſche Gereiztheit und völlige 
Nachläſſigkelt hinein der Donnerſchlag des Welkkrieges praſſelt, erlöſend, 
entzaubernd, befreiend. Woraus? Aus dem kranken Zauberberg, in den fir 
verzaubert waren. Thomas Mann nennt ihn an dieſer Stelle das einzige 
Mal den „Sündenberg”. 

Einen verſtohlenen Ausblick gewährt der Dichter immerhin burch die 
thematlſche Behandlung des Todes. Der Tod, Settembrinis Feind, Naphtas 
Luft, er iſt für Hans Caſtorp ein Durchgang, aus dem, wie der Aukor ſelbſt 
am Ende hofft, einmal die Liebe ſteigen wird. Dieſen klefen Sinn ver⸗ 
körpert das Lied vom Lindenbaum, welches Caſtorp auf dem Kampfgelände 
noch einmal vor ſich hinſummt. Und vielleicht meint der Dichter mit dem 
Liede feinen allerinnigſten Glauben an eine — deutſche Botſchaft.! 

Wie immer man nun den „Zauberberg“ beurteilen mag, an der Größe 
der Abſicht iſt nicht zu zweifeln. Ob er freilich mehr als ein Verſuch, mehr 
als ein artiſtiſches Melſterſtück iſt, ſei noch dahingeſtellt. Im Vergleich mit 
Doſtojewski letwa dem „Idioten“ oder den „Aufzeichnungen aus einem 
Tokenhauſe“) dürfte Manns Begrenzung freilich offenbar werden. Idee und 
Leben wahrhaftig zwingend und ergreifend ineinander zu verwlrken, dazu 
gehört Größeres als höchſte Intelligenz und likerariſche Gewandtheit, dazu 
gehört tiefe Gläubigkeit, Inbrunſt, bedingungslofe Hingabe und innerſte 
leidenſchaftliche und poetiſche Lebensnähe, und das find Qualitäten, welche 
Thomas Mann nicht hat. 

II. 


Neben dem „Zauberberg“, auf deffen Kompoſiklon ſchon oben hin⸗ 
gewieſen iſt, erſcheint die „Forſyte Saga“ geradezu einfach. Nicht nur, 
daß ſie im Bereiche greifbarer und ohne weiteres verſtändlicher Tat⸗ 
ſachen ſpielt, auch ihre Struktur unterliegt einem viel einfacheren 
Baugeſetz. Das Thema bildet ſich unmittelbar aus dem Stoffe heraus. 
Dem SGeſitzſtreben, als dem Hauptzuge der Forſytes, widerſetzen ſich Schön⸗ 
heit und Leldenſchaft in perſönlichem Frelheitsdrang, und wo ſie in die 


1 Vergl. Bd. un, S. 521528. 
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Welt des Geſitzes eindringen, entſtehen Konflikte und Verwicklungen. Diefer 
Gegenſatz zieht ſich in ſimpler und doch ſtarker Zwelſtimmigkelt durch den ganzen 
Roman und wird von den verſchiedenen Figuren immer wieder neu auf⸗ 
genommen. Vorerſt von den drei wichtigſten Paaren: June⸗Boſinney, 
Soames⸗Irene, Fleur⸗Jon. Die Hauptgegenſätze, aufs tieſſte herausgearbeitet, 
vertreten natürlich Soames und Irene, wahrhaftige Melſterfiguren des 
Dichters. In ihnen hat er auch den Konflikt der Gegenſätze zur ſtätkſten 
Form gebracht. Soames, im Bewußtſein feines Beſitzrechkes, behandelt den 
Menſchen, die Schönheit, die Frau, wie der Herr die Negerſtlavin. Dleſe 
Thematik kehrt, ſchwächer, in den mannigfachſten Abarten und Variationen 
bei allen Generationen und Verwanoͤtſchaftsgradben der Forſytes immer 
wleder. Und da das Thema, dem menſchlichen Weſen gleichſam von Natur 
beigegeben, in jeder Figur und in jeder Situatlon wieder erregt werden 
kann, fo iſt auch die wuchernde, weitläufige Tendenz der Kompoſition er⸗ 
klärlich. Den drei hier beſprochenen Bänden geht bereits elner voraus und 
zwei weitere ſind gefolgt.“ 

Dennoch iſt der Bau des einzelnen Buches keineswegs formlos. Er hält 
ſich im Gegentell durchaus an die Tradition, in welcher der Geſellſchaſts⸗ 
roman des 19. Jahrhunderts geſchrieben iſt. In erſter Linie an die 
engliſche, doch kann man auch leicht Fontanes „Cécile oder „Stechlin“ 
neben einen Band der „Forſyte Saga“ ſtellen, man kann auf Balzac 
zurückgehen, man kann aber ſogar in der Gegenwart bleiben und dle 
banalſten Epigonen jener Kunſtform zum Vergleich heranziehen, etwa die 
Courts⸗Mahler. Welcher Unterſchied beſteht zwiſchen ihr und Galsworthh? 
Beſſer iſt zu fragen, wie es möglich iſt, daß eine große Leſerſchaft fo viel 
Wohlgefallen an den Romanen der Courts⸗Mahler finden kann, ja, an⸗ 
ſchelnend dasſelbe Wohlgefallen, das der Leſer der „Forſyte Saga“ bei 
feiner Lektüre findet. Well fie ein Thema ſetzt und durchführt, das immer 
menſchliches Intereſſe erweckt: Beſitz und Liebe. Well fie es zweiſtimmig — 
alferdinge in plumpen Kontraſten, ſchwarz⸗weiß — durchführt, weil fie der 
Entwicklung Hinderniſſe enkgegenſtellt, dadurch Spannung erzeugt und dieſe 
am Schluſſe durch harmoniſche Auflöſung befriedigt, kurz, weil fie die Technik 
des Geſellſchaftstomans ſehr wohl beherrſcht. Es iſt auch oͤurchaus vorſtell⸗ 
bar, daß ein Band der „Forſyte Saga“, auf ſein Gerippe reduziert und 
dann in dle Hand jener Schriftſtellerin gegeben, von ihr zu einem Roman 
ausgeſchrieben würde, der durchaus in die Reihe ihrer anderen paßte. Man 
braucht den Vorſchlag nicht gerade ernſthaft zu nehmen, er ſoll nur die 
Takſache erläutern, daß das Intereſſe des Leſers, ohne daß er darum zu 
wiſſen braucht, von der Form der Lektüre noch ſtärker beſtimmt wird als 


1 „Der weiße Affe.” „Der ſllberne Löffel.“ 
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vom Stoffe. Zum anderen foll freilich auch dargetan werden, daß die Frage 
des literariſchen Wertes vorwiegend eine Qualitätsfrage iſt. Denn erſt ver⸗ 
möge der Kraft der Durchoͤringung, der Feinheit feiner Empfindung, der 
Wahrheit feiner Chatakteriſtik und aller feiner poetiſchen und menſchlichen 
Vorzüge ethebt fi Galsworthy fo hoch über die Courts⸗Mahler. Die 
Romane beider gleichen einander wie ein in Bold gefaßtet Rubin einer in Meſſing 
gefaßten Glasimitation; doch find beides Ringe. Aufgabe der literariſchen 
Volkserziehung wäre demnach, wenn hieraus eine Folgerung erlaubt iſt, in 
erfter Linie nicht Erziehung zu anderen letwa ſchwierigeren oder höheren) 
Kunſtformen, ſondern zu echten Werten innerhalb der dem Leſer perſönlich 
gemäßen Kunſtform. 


In dem Augenblick, da wir uns jetzt wieder zu „Volk ohne Raum“ 
zurückwenden, wird uns klar, wie monſtrös dieſer Roman fl. Der „Zauber⸗ 
berg“ gleicht in feiner Anlage einem ſymmetriſch abgerundeten zentralen Bau, 
geftügt von vler Ecktürmen und geordnet um eine faſt leere Achſe. Die 
„Forſyhte Saga“ ähnelt dagegen einer Schloßanlage, die von verſchiedenen 
ſelbſtändigen Flügeln gebildet wird, welche indes, nach gleichen Grundſätzen 
gebaut, einen harmonlſchen Geſamteindruck ergeben. „Volt ohne Raum” hat 
die Architektur einer in dreierlei Bauwelſen errichteten Häuſerzeile. Das iſt 
fo gemeint. Der Held bedeutet in diefem Roman alles, aber er wird in 
drei verſchiedene Kompoſitionsprinzipien eingeſpannt. Das erſte gilt dem 
Verlauf feines Lebens, und infofern enthält „Bolt ohne Raum” eine Lebens⸗ 
geſchichte (doch kaum einen Entwicklungsroman). Das zwelte und ganz 
homogene Prinzip iſt das der räumlichen Stoffanoroͤnung. In dieſem Sinne 
haben wir es mit einem Reiſe⸗, Abenteuer⸗ und Anſtedlerroman zu tun. 
Beide Peinzipien haben lineare Tendenz, ſie reihen den Stoff aneinander, 
wie man Perlen an eine Schnur reiht, und keine Perle hat eine feſte Ber 
ziehung zur anderen, außer eben durch die Schnur. Zum dritten iſt ſchließlich 
„Volk ohne Raum” ein herolſcher Tendenzroman. Er illuſtriert und propa⸗ 
giert ein politiſches Thema, und zwar wiederum vorwiegend durch den 
Helden Friebott. Eine eigentliche Gegenbewegung oder Kontraſtſetzung 
geſchieht dabei nicht. Der Sozialift Martin Weſſel iſt nur eine Porallele. 
Die beiden find Freunde, berühren ſich in der Handlung, aber fie wirken 
nicht gegeneinander. Und alſo enthüllt ſich der Roman zwar als eln oͤrei⸗ 
fältiger, aber dennoch von einfacher Stimmführung. 

Lebensgeſchichte iſt vorzüglich der erſte der vier Teile, die Jugenoͤgeſchichte 
Cornelius Friebotts bis zu feiner Auswanderung. Späterhin ſetzt ſich die 
Entwicklung wohl fort, oͤoch ſchwach und meiſt in Rückſicht auf das politiſche 
Thema. Nur Cornelius' Verhältnis zu Ilſabeth, Carlotta Prinsloo und der 
jungen Melſene zählen noch mit. Die Reiſe⸗ und Abenteuergeſchichte beginnt 
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erſtmalig mit dem Marinedienft Friebotts, dann endgültig im Kapland und 
hält bis zur Heimkehr fort. Hier liegt Grimms Stärke. Unter den zahlteichen 
Perlen, um auf den vorigen Vergleich zurückzukommen, fallen eine Anzahl 
zweifellos echte und wertvolle auf, z. B. die Geſchichte von den beiden 
Wilderern, die Viſion von dem alten Buren, die Epiſode Karfunkelſtein, das 
Joͤhll mit Carlotta Prinsloo, der Erckert⸗Zug, die prächtige Geſchichte von 
Röfhe Diamankenfund und noch andere. Freilich find auch welche dabei, 
deren Echtheit zweifelhaft erſchelnt: der ſentimentale Tanz von Cornelius 
und Melſene, der Herr Jeſus im Reinhardswald und noch mehr. Vielleicht 
geht aber ſchon aus den angeführten Beiſpielen hervor, daß Grimms 
dichteriſche Begabung vorwiegend in der einzelnen Erzählung, in der 
Schilderung der Begebenheiten liege. Zum Roman hat ihn wahrſcheinlich 
erſt die Tendenz geführt. Gewiß beſtimmt fie Friebotts Schickſal, inſofern 
dieſes beiſpielhaft zeigen ſoll, daß wir ein Volk ohne Raum in der Welt 
find, daß uns die Welt, unſerem Raumberlangen zum Trog, beinahe ver⸗ 
ſchloſſen iſt; und gegen dieſe Tendenz in der Handlung iſt nichts einzu⸗ 
wenden. Allein damit begnügt ſich ſa Grimm nicht. Er hat ſie zur Ideologie 
entwickelt, und diefe debattierend und propagierend, läßt er Gegenſtand und 
Geſchehnis an den paffenden und oft auch an den unpaſſenden Stellen über⸗ 
wuchern. Ein großer Tell oͤes Romans wird von politiſchen Geſprächen ein⸗ 
genommen, gegen Ende erſtickt die Handlung völllg darin. Das iſt eine 
formale Schwäche des Romans, welche ſich durch die reoͤliche Abſicht des 
Autors nicht ganz entſchuloͤigen läßt. Der Tendenzroman hat fein Recht, er 
kann unter Umſtänden höheren wirklichen Wert befigen als ein tendenzfceler 
von letzter Vollendung. Aber man darf auch verlangen, daß er fein Mittel 
nicht mißbraucht, oder der Autor ſollte die Dichtung aufgeben und durch 
politiſche Rede und Schrift wirken. Freilich macht den genannten formalen 
Mangel erſt ein anderer Umſtand bedenklich, wovon gleich zu reden fein wich. 


III. 


Wir haben jetzt, indem wir die Romane ein oͤrittes Mal betrachten, an 
den Leſer zu denken. Die hohe Auflagenziffer braucht nach dem bisher Ge⸗ 
ſagten keiner weiteren Erklärung. Dagegen wird es Zeit, die viel wichtigere 
Frage nach der Wirkung zu ſtellen, welche die Bücher ausüben. An welche 
Seiten, Regungen, Kräfte des Leſers wenden ſich die drei Werke? Denn 
darnach werden die Früchte fein, welche fie fragen. 

Was „Volk ohne Raum” betrifft, fo muß der Beantwortung der Frage 
eine Kritik der Grimmſchen Ideologie unbedingt vorausgehen. Eine voll⸗ 
ſtändige Auseinanderſetzung ſprengte allerdings den Rahmen dieſes Verſuchs, 
aber fie wäre auch an ſich ſehr ſchwierlg durchzuführen, weil wir immerhin 
eine Dichtung vor uns haben. Das Unſyſtematiſche der Darbletungen wurde 
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ja ſchon eingangs feſtgeſtellt. Somit kann es ſich hier nur darum handeln, 
auf einiges Fragwürdige in Grimms politiſcher Theorie und Einſtellung hin⸗ 
zuweiſen, ohne auf Einzelheiten und Unwichtiges einzugehen. 

Man kann nicht behaupten, daß Grimm die Induſtrie völlig ablehne, 
aber er fieh£ fie zweifellos als das größere Übel, er ſieht die Induſtrlaliſlerung 
als den fortſchreikenden Erkrankungsprozeß des deutſchen Volkes an. Wenn 
der Bauernſohn Cornelius Friebott das Tiſchlerhandwerk erlernt, Stein 
brucharbeiter und Bergmann wird, durchläuft er in kurzem ole typlſchſten 
Betriebsformen — und flieht dann in die afelkaniſche Weite. So 
deprimierend für ihn auch ſeine Erfahrungen in der Induſtrie ſind, ſo be⸗ 
weiſen fie doch noch nicht die Derwerflichkeit der Induſtrie an ſich, ſondern 
nur die Takſache, daß — wie die Wirtſchaftsform der Nation — auch die 
Lebensform der arbeitenden Schicht die Kriſis einer Umbildung durchlebt, 
und daß der elnzelne aus der bäuerlichen oder kleinbürgerlichen Lebensform 
ſchwerlich direkt in die des Arbeiters übergehen kann. Ob nun oͤleſe im 
erſten Beginn, unſertig, voller Sehnſucht If, um ihren Wert und ihre 
Geſtalt noch ringt und vielleicht erſt von ſpäteren Generationen vollendet 
werden kann, danach ſucht und fragt freillch Grimm nicht. Und ebenſo⸗ 
wenig fühlt er, daß die kollektibiſtiſche, ſolldariſche Haltung der Arbeiterfchaft 
ſittliche Wurzeln hat; ſonſt würde er den Sozialismus, wie kritikbedürftig 
er immer ſein mag, nicht ſo völlig verkannt haben. Frlebott iſt reiner 
Indöipiduallſt, „Einzelgänger“. Seine perſönliche Sehnſucht iſt geftillt, nach⸗ 
dem er in Afrika Teilhaber eines handwerklichen Unternehmens und Farmer 
(auch als ſolcher Unternehmer mit ſchwarzen Arbeitern) geworden iſt. 

Nun kommt gewiß dem angeſchnittenen ſozialen Problem, von deſſen 
Löſung wir wohl noch weit entfernt find, die höchſte Bedeutung in bekreff 
des leiblichen und geiſtigen Lebens der Nation wie des einzelnen zu. Um 
fo genauer muß aber auch die Behaupkung geprüft werden, daß das 
Problem duch dle einfache Theſe „Raum“ fo klärlich zu löſen ſel. Zunächſt 
ift dies in elnem viel höheren Grade eine patriofifche als eine ſoziale Löſung. 
Das beweiſt das Beiſpiel Englands. Trotz des großen Kolonialbeſitzes be⸗ 
findet ſich die mutterlänoͤlſche Arbelterſchaft in derſelben Situaklon, in der 
ſich die deuffhe auch befindet. Allerdings findet der Engländer in feinen 
Kolonien eine beſſere Möglichkeit zu Fortkommen und fozialem Aufftieg als 
ein Ausländer, und er geht ſeinem Volkstum nichk verloren. Und da Land 
Produktivmittel If, wird die wirtſchaftliche und politifche Macht des Mutter⸗ 
landes geſtärkt. Dies iſt wahr und gälte ſinngemäß für Deutſchland. Allein 
eine Löſung der ſozlalen und kulturellen Frage iſt damit nicht gegeben. 
China lehrt ferner, wozu Übervölkerung ohne Induſtrialiſierung führt. 
Norwegen iſt krotz geringer Bevölkerungsdichte ein Auswandererland. Ja, 
eigenklich leiden faſt alle Länder Europas mehr oder weniger an Über⸗ 
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völkerung. Wenn nun Grimm votſchlägt, die Landflähe der Erde nach 
Stärke und Lelſtungsfähigkeit der Nationen neu zu verteilen, alſo im 
großen zu ſozialiſieren, wie ſoll das möglich fein, ohne daß die Nationen 
vorher gelernt hätten, in ſich ſozial zu denken? Aber auch ganz abgeſehen 
davon, wie Grimms Vorſchlag praktiſch durchführbar fei, fein tieferer Mangel 
bleibt der, daß er glaubt, die Kriſe des deutſchen Volkes und Weſens ſei 
ſo oberflächlich und durch ein ſo äußerliches Mittel bereits zu beheben. 
„Raum“ gehört zur Lebensforderung des deutſchen Volkes, wie Brot zu der 
des Leibes, und Grimms großes und unleugbares Berdienft beſteht darin, 
daß er die kritiſche Situatlon mit aller Kraft ins Bewußtſein bringt. Aber 
der Menſch lebt nicht vom Brot allein. Und Raum allein kann uns, ohne 
die nötige Wiedergeburt, nicht retten — oder ſoll man glauben, daß dieſe 
ſich mit dem Raum automatiſch einfindet? ö 
Ich meine darum auch, daß der Wert des Romans höher wäre, hätte 

es Grimm bei der eindringlichen Geſtalkung des Problems bewenden laſſen. Die 
Gedanken über Notwendigkeit und Art der Löſung würden das aktibe Intereſſe 
des Leſers von ganz allein und fruchtbarer beſchäftigen. Indem aber Grimm 
ein fertiges Rezept darreicht, kommt er der naiven Denkfaulheit entgegen. 
Seine ausgeſprochene Anſicht wird nun, vermöge der Suggeſtionskraft der 
Dichtung, unbeſehen zum feften Glauben des Leſers. Die zahlreichen treff⸗ 
lichen und vorbildlichen Eigenſchaften des Helden Friebott machen ihn zum 
Muſter und Vorbild für Tun und Denken und ſichern ihm den Beifall in 
jedem Betracht. Ihm glaubt der Leſer darum alles: nicht nur die Richtigkeit 
ſeiner politiſchen Theſe, ſondern auch die Dummheit des Arbeiters, die Bös⸗ 
willigkeit der Sozialdemokratie, die Schlechtigkeit und Minderwertigkelt der 
anderen Nationen; daß die Franzoſen „eine ſchmutzige und verwahrloſte 
Geſellſchaft“ und „ſeit langem kein weißes Volk mehr” feien, daß wir „das 
Salz der Erde“ ſind, daß „anſonſt, wenn wir ganz aufhören, es auch 
ſicherlich niemals eine Hilfe für die Welt gibt“ uſw. Solche Beiſpiele wecken 
und beſtärken höchſt törichte und ſchädliche Vorurteile und Überheblichkeiten 
und geben damit — leider — der Raumforderung ein anderes, verſtecktes 
Gepräge. Es darf darum nicht überſehen werden, daß „Bolk ohne Raum“ 
imftande iſt, eine Geſinnung zu erzeugen, über deren Wert gar nicht 

diskutiert werden kann. Wogegen allerdings der Troſt und die Hoffnung 

bleiben, daß der größere wertvolle Gehalt des Romans jene Gefahr bei 
weitem wektmacht. 


Grimms Roman bildet Überzeugung und Geſinnung. Galsworthy wendet 
ſich unmittelbar an das Herz. Jener will ja eine Doktrin übermitteln, be⸗ 
feſtigen und in Bewegung ſetzen, oͤleſem kommt es auf eine rein menſchliche 
Impreſſion an. Er bietet Einfühlung und Liebe auf, wo jener mit Beiſpiel 
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und Wort überwältigt. Der eine konſerviert, der andere propaglert. Dieſe 
Unterſchlede gehen bis in den Stil hinein. So erfrifhend die kraftvolle Eins 
fachheit an Grimms Sprache iſt, die natürliche Nalvität geht ihr zumeiſt ab. 
Ihr Ton iſt viel öfters bieder und nicht ſelten wichtigtuerlſch und über⸗ 
heblich. Das Antiquierfe gewiſſer Wendungen entſpricht oͤurchaus Grimms 
rückwärts gerichteter Haltung. Bisweilen ſtößt man auf Gewaltſamkeiten des 
Baues. Bon Galsworthys Sprache auf Grund der Überfegung zu ſprechen, 
verbietet ſich von ſelbſt.) Insbeſondere fehlt Grimm völlig, was Abſtand des 
Aukors von ſeinem Stoffe zur Vorausſetzung hat: Humor. Humor nebſt 
feiner Ironie, ganz über dem Stoffe ſchwebend, iſt Galsworthy eigen. 
Beſäße er dieſe nicht, man möchte feine poetlſche Elnfühlungskraft, welche 
jede Figur menſchlich verſtehen und entſchuloͤlgen lehrt, welche dem un⸗ 
ſympathiſchen Soames das Unſympathiſche beinahe wegzaubert, welche uns 
mit dem alten James erſchüttert, obgleich der nichts weniger iſt als elne 
große oder edle oder llebenswürdige Erſcheinung, für gefährlich halten. Ges 
fährlich, ſofern fie mit dem Herzen des Leſers auch feine kritlſche Fähigkeit 
an die Dichtung ausliefern könnte. Freillch iſt zuzugeben, daß es eine gelinde 
Gefahr iſt, denn ſie verführt allenfalls zur beſinnungsloſen Nachſicht. 
Übrigens hat Galsworthy doch etwas dazu getan, den Blick für die Wirklich⸗ 
keit offen zu halten. Er hat das Lebensfeld der Forſytes bewußt ab⸗ 
gegrenzt, damit man nicht ganz verglßt, auf welchen ſozialen und wittſchaft⸗ 
lichen Grundkatſachen ihre Eriftenz aufgebaut iſt. Es find zwar nicht viele 
Stellen, wo er das darunterllegende, ſich feindlich regende ſoziale Leben 
ſichtbar werden läßt, doch ſcheinen die ſparſamen Mittel zu genügen. Man 
beachte nur Soames’ immer wlederkehrende Angſt vor Revolution und 
Sozialiſierung. Es heißt ſogar, Galsworthh ſtünde ſelbſt auf ſeiten des 
Sozialismus. (Jedenfalls iſt Tatſache, daß er zu den wenigen gehört, die 
während des Krieges ihren klaren Kopf behielten, und nach dem Kriege hat 
er ohne Auffehen das Seinlge zur Linderung deukſcher Not beigetragen.) 
Freilich iſt zu bedenken, daß der engliſche Sozlalismus kein Marxismus iſt 
und der bürgerlichen Welt viel näher ſteht als dieſer. Was ſoll man denn 
dazu ſagen, wenn der Autor feinen Glauben an das Forſyteſche in der 
Menſchheit ſelbſt bekundet: „Die menſchllche Natur iſt und wird unter den 
wechſelnden Forderungen und Kleloͤern immer viel von einem Forſyte haben 
und könnte ſchließlich ein noch viel ſchlimmeres Geſchöpf fein”. Ein ſolches 
Bekenntnis iſt, wenn nichts anderes, zumindeſt offenherzig und ehrlich. 


Thomas Mann appelliert an den Kopf, an die analhtiſchen und ſpekula⸗ 
tiben Fähigkeiten. Wir waten gezwungen, dies ſchon bei der Deukung des 
„Zauberberges“ vorwegzunehmen. Jetzt, nachdem etwas Abſtand gewonnen, 
iſt auch die Frage nach der Wirkung des „Zauberberges“ am Platze. Die 
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wird nun verſchieden fein, je nachdem, welche der beiden möglichen Leſer⸗ 
ſchichten fie krifft. Die eine, kleinere und in ſich durchaus nicht gleichartige 
umfaßt alle jene, welche über Stoff und Thema des Romans ſtehen, ſofern 
fie die Kriſis der europäiſchen Kultur erlebt und durchſchaut haben und — 
handelnd oder erfennend — um fie Sorge kragen. Bel ihnen kann der 
„Zauberberg“ natürlich keine einheitliche Aufnahme finden. Manche mögen 
ihn zur Kennknis nehmen, manche ablehnen. Wo er etwa zur poſitiven Zeit⸗ 
geſtaltung beitragen könnte, iſt nicht erfindlich. Er bewelſt höchſtens die Not⸗ 
wendigkeit einer Wiedergeburk. Die andere, größere Schicht vermag den 
Roman zu leſen auf Grund ihrer Bildung. Wie weit fie aber in den Sinn 
eindringen wird, iſt nicht feftzuftellen. Sollte es ihr viel anders ergehen als 
Hans Caſtorp? Durch die ununterbrochene ſchroffe Kontraſtierung wirft Mann 
den Leſer fortwährend hin und her, und da dieſer (im Roman) keine Mög⸗ 
lichkeit hat, irgendwo feften Fuß zu faſſen, von ſich aus aber dem Stoffe 
nicht gewachſen iſt, fo iſt er zuletzt ſicher noch mehr verirrt als die Dis⸗ 
kuſſion ſelbſt. Er ſieht feine eigenen Fundamente erſchüttert, gerät in eine 
Depreffion und weiß nicht, wo Hilfe ſuchen. Man müßte freilich engherzig 
ſein, um aus dleſer Tatſache eine Ablehnung des Werkes zu folgern. Die 
deſtruktlve Wirkung eines Buches kann ebenſo nötig und hellſam fein, wie 
eine giftige Medizin. Aber noch ekwas anderes am „Zauberberg“ macht 
bedenklich, etwas, das im Sell deutlich in Erſcheinung kritt: Subtilität, aber 
auch Umſchwelf, brillante Faſſung, aber auch Aufbauſchen einfacher Sach⸗ 
verhalte zu gelehrten und komplizierten Formeln. Etwas Künſtliches, Über- 
züchtetes, Morbides liegt darüber, und manchmal iſt etwas — Bluff dabei: 
Caſtorp muſiziert ſpät abends mit dem Grammophon. Die Ruhe des 
Hauſes damit zu ſtören, brauchte er weniger zu fürchten, als er anfangs 
geglaubt hatte, kun zu müſſen, denn dle Tragkraft feiner Geiſtermuſik hatke 
ſich ihm als von geringer Neichwelte erwleſen: fo Staunenswertes die 
Schwingungen nahe ihrem Urſprung bewirkten, ſo bald ermakteten ſie, ſchwach 
und ſcheinmächtig wie alles Geiſterhafte, ferner von ihm.“ Das klingt wichtig 
und ſagt doch nur, daß das Grammophon nicht weit zu hören war. Abet 
es iſt belnahe ein Gleichnis für den ganzen Roman. 

Wenn der Verſuch hler, ohne enoͤgültige Urteile auszuſprechen, bereits 
ſchließt, fo gehorcht er feinem Zweck. Der wäre erfüllt, falls das Weſen der 
drei Romane in ihrer Verbundenheit mit unſerer Generation und deren 
Angelegenheiten deutlich geworden iſt. In welchem Maße ſie als Erzleher, 
Führer oder Verführer einzuſchätzen und zu behandeln ſind, unterllegt danach 
dem Urteile der Sozialpädagogik. Wieweit ſie aber überhaupt in Zeit und 
Zukunft eingreifen werden, vermag nur Zeit und Zukunft zu lehren. 


Dr. Walter Hoyer 
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Büchereipolitik und Büchereibewegung 
Dorfbücherei und ländliches Büchereiweſen 


Zu Dr. Schriewers Schrift „Die Dorfbücherei“ 


Wer bel dem gegenwärtigen Stand der deutſchen Bücherelbewegung elne Schrift über 
dle Dorfblicherel und die Fragen des ländlichen Bücherelweſens det Öffentlichkeit votlegt, der 
darf nicht nur der Antellnahme aller an der Bolkspädagogik Intereſſlerten gewiß fein, ſondern 
der darf auch ole ernſteſte Aufmerkſamkelk und Stellungnahme ſeltens der Volksbibllothekare 
erwarten. Denn alles, was in den letzten zwanzig Jahren im volkstümlichen Bücherelweſen 
eratbeltet Ift, iſt vorzugswelſe aus der Arbeit unter ftädtifhen Berhälkniſſen entſtanden und 
hat fo — bel aller Bedeutſamkeit für das Ganze unferer Arbeit — doch zunächſt auch wleder 
feine erfte Anwendung und Auswirkung In den Städten erhalten. Erſt ſeltbem durch dle 


Arbeit der ftaaflihen Beratungsſtellen auch das länoͤllche Bücherelweſen ſtärker in den Vorder⸗ 


grund der fachnchkuü Oemuhungen getreren‘ iſc, ſtiéyren ſich die Berſülche, auch hiet aus dem 

Stadlum des Wlllkürlichen und Dllettantlſchen herauszukommen und planmäßig den Pros 
blemen, die ſich hier von den verſchledenſten Selten her ergeben, nahezukommen. Wer weiß, 
unter welchen ſchwlerigen Derhältulſſen heute dle meiſten Beratungsſtellen noch arbelten, 
wle erſt ſelt wenigen Jahren es überhaupt möglich war, elne planmäßige Arbeit aufzunehmen, 
und heute alle ſyſtematiſche Arbeit in den viel zu großen Beratungsberelchen durch das faſt 
vollſtändlge Fehlen elner leoͤlglich für dle Beratungskätlgkelt zur Verfügung ſtehenden Mit⸗ 
arbelkerſchaft nahezu unmöglich gemacht wird — bon den geringen flnanzlellen Mitteln ganz 
zu ſchwelgen —, wer all dies überdenkt und ſich überhaupt überlegt, welche Fülle von Fragen 
mit dem Problem der Dorfbücherel verbunden iſt, der wird allerdings von vornherein zweifel⸗ 
haft fein können, ob heute ſchon der Zeltpunkt gekommen iſt, mehr als fachlich gut fundierte 
Berichte von der Arbelt in den einzelnen Ländern und Provinzen zu erwarken. 

Nun bietet Dr. Schrlewer, Staotblbllothekar in Flensburg und Leiter der Zentrale 
für Nordmarkbücherelen, eine Schrift über dle Dorfblicherel dar 1, die ſich keineswegs nut 
auf Berichterftattung oder auf praktiſche Fragen der Bekrlebselntichkung und Verwaltung 
beſchränkt, ſondern dle in elner „Eheoretifhen Grundlegung“ dle Dorſbücherel bon der ſozlo⸗ 
loglſchen, pſychologlſchen und pädagoglſchen Selte her erörtert. Dleſe Schrlſt IfE in vers 
ſchledener Hlnſicht wichtig und verlange daher bon verſchledenen Seiten her eine Erörterung. 


15 


In erſter Linle it das Schrlewerſche Büchleln für dle Dorfblcherelleiter ſelbſt geſchrleben, 
doch lſt auch an dle Lelker und Mitarbeiter der Berakungsftellen als Leſer gedacht. Beſondets 
die kheoretiſchen Erörterungen über „Die Dorfbücherel und die neuere Bücherelbewegung“, 
„Die Dorfbücherel als ſozlologlſche Frage“, über „Bauer und Buch“, „Grundſätzliches zur 
Ausleihe und Vermittlung“, „Drganlfaforifche Grundfragen“ find nach dem Vorwort für den 
Dorfbücherellelter beſtimmt. Man wird hler alſo uicht elne umfaſſende fachliche Diskuſſlon 
diefer Fragen, wle fie etwa im Krelſe der Lelter von Beratungsſtellen vorzunehmen wäre, 
erwarten dürfen, ſondern mehr elne erfte Einführung in dleſe Fragen, die dem oft allzufehr 
auf das Ptrakkiſche gerichteten nebenamtlihen Bücherellelter vlelfach als überflüſſig und 


1 Dr. Franz Schrlewet, Die Dotfbücherel. Stettin 1926, Verlag der „Bücherel und 
Blldungspflege“. un Seiten. Prels Mark 3˙30. 
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abſttakt erſcheinen. Dleſe Aufgabe iſt — wle jeder, der in dleſer Arbeit eigene Erfahrungen 
hat machen können, beſtätigen wird — gewlß dringend nöklg. Denn darüber kann kein 
Zwelfel fein, daß füt dle Entwicklung der Dorfbücherelatbelt alles davon abhängen wird, ob 
„bie gelſtige Eingliederung der Dotfbücherel in die geſamte deutſche Büchetelbewegung“ 
(S. 5) vollzogen wird oder nicht. Natürlich nicht, wie Schrlewer auch ausbrückllch hervor⸗ 
hebt, in Form Irgendeines Subordlinatlonsberhältniſſes, ſondern im Sinne elner vertrauens⸗ 
vollen Zuſammenarbelt im Slick auf dle große, gemeinſame volkspädbagogiſche Aufgabe. 
Dleſer Gedanke von der Elnhelt des deutſchen volkstümlichen Bücherelweſens — von Walter 
Hofmann bereite 1922 in der Elnlelkung zur „Pragls“ programmatiſch ſcharf herausgeſtellt — 
durchzleht die ganze Schrift. Und man wird es dem Berfaſſer danken, daß dies Bekennknls 
und bleſe Aufforderung gerade aus elner Landfchaft kommt, die ſonſt lelcht geneigt iſt, ſich 
außerhalb der geſamtdeutſchen Entwicklung zu ſtellen. 

Ein welkeres Verdlenſt dleſer Schrift beſteht darin, daß fie mit allem nur wünſchens⸗ 
werten Nachbruck auch die Dorfbücherel als „Bildungs elnrichtung“, die felbftändig gegen⸗ 
über dem Buchhandel wle unberechtigten Leſerwünſchen Ihre Arbeit aufbauen muß, heraus⸗ 
ſtellt. Auch dles iſt — wohl In allen Teilen Deutſchlands — dringend nötig, elnmal gegen⸗ 
über den Trägern der Bücherelen, dle oft bei beſtem Willen doch recht merkwürdige Ans 
ſchauungen von den Aufgaben und Arbeitsformen elnet Bücherel an den Tag legen, abet 
es {ft wichtig auch für unſere Bücherellelter, die zwar perſönlich melſt davon ohne weiteres 
überzeugt find, aber Innerhalb der Gemeinde gegenüber den mannigfachen Wloͤerſtänden und 
Unklarhelten für eine ſolche aus drückllche Herausarbeitung und Beftätigung dankbar fein werden. 
So ſtellt Schrlewer als erſte Bedingung für elne wlrckliche Bildungsarbeit in der Dorf⸗ 
bücherel auf, daß 

„dle Zufallswirtſchaft mit dem Buch aufhört und in eine ſinnvolle Planwletſchaft 
verwandelt wird“ (S. 22). 

Und wenn hierbei In erſter Llnle an den Beſtanoͤsaufbau gedacht iſt, fo wird es an 
anderer Stelle für dle Vermittlung fo geſagt: 

„Wie alfo die Dorfbücherel in ihrem inhaltlichen Aufbau Blelfältigkeit und Relch⸗ 
kum haben muß, fo muß auch feder einzelne Ausleiheakt wleder forgfältig überlegt 
werden. Dazu Ift denn allerdings erforderllch, daß der Bücherelleiter felber feinen Stoff 
beherrſcht und namentlich, daß er ſich feiner Verpflichtung zur Führung — das bedeutet 
nicht Zwang, ſondern eln inneres Mitgehen mit dem Leſer — bewußt lſt“ (S. 32). 
Bel elner fo ſtarken pädagoglſchen Elnſtellung iſt es ſelbſtverſtändllch, daß auch In der 

Auswahlfrage elner ſtrengen Sichtung das Wort geredet wird und oͤrlngend davor gewarnt 
wird, die Bücherel „in einer durch unſere Zlvillſation verflachten Konvention dahlntrelben 
zu laſſen“. (S. 34.) Allerdings glaubt Schrlewer in dieſem Zuſammenhang auch „der Gefahr 
elner epttemen Werthaftigkeit auf dem Lande vorbeugen“ (S. 33) zu müffen, well diefe oft 
das Beftehen der Büchetel überhaupt gefährde. Aber Im gleichen Atemzug welſt er ooch 
wleder darauf hin, daß es „verderbllch wäre, wenn dle Bücherei auf den Gedanken kommen 
wollte, fie müffe Leſer halten und gewinnen um jeden Preis. Im Gegentell, es muß einmal 
deutlich geſagt werden, daß viele Bücherelen in dleſem Punkt vlel zu läſſig find, und zwar 
aus laufer Gewohnheit und well fie ſich dle Erzlehungsprobleme gar nicht klargemacht 
haben“ (S. 34). 

Schrlewer ſelbſt will die Auswahlgrundfäge Im einzelnen nicht erörtern; deswegen ſel 
auch hier nicht welter auf die ungenügende und ſchlefe Darſtellung des Standpunktes der 
„eßtremen Werthaftigkelt“ eingegangen. So elnfach, wle Schrlewer ble Dinge darſtellt („bei 
oͤleſer Theorle ift die Pfyche des Lefers ſehr ſtark ausgeſchaltet“, S. 33), liegen fie nun doch 
nl. Aber es ſchelnt, als ob hler — wle übrigens auch noch an einigen wenigen anderen 
Stellen — Schriewer elne gewlſſe Voreingenommenhelt den klaren Bllck für dle ſachliche 
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Erfaſſung und Darſtellung anderer Anſchauungen getrübt habe. Dle dem Buche beigefligte Aus⸗ 
wahlllſte — ſowle dle Kataloge der Zentrale füt Nordmarkbücherelen — zelgen jedenfalls, daß In 
der Praxis Schrlewer ſelbſt außerordenklich zurückhalkend in der Aufnahme ſolcher Autoren und 
Werke iſt. So lſt es blellelcht nicht ausgeſchloſſen, daß eine gründliche Ausſprache und Klärung 
auch in dlefem Punkte mehr Gemeinfames zutage fördert, als bisher angenommen wurde. 

Als erſtes Ergebnis bleſet Beſprechung der Schrlewerſchen Scheiſt darf jedenfalls feft- 
gehalten werden, daß fle In den allgemeinen grundſätzlichen Fragen mlt Klarheit und 
Elndringlichkelk die Grunderkenntnulſſe der neuen Bücherelbewegung als verblnoͤllch auch für 
das ländliche Blicherelweſen darzuftellen welß und fo zwelfellos ein wichtiges Stück Arbeit für 
die Eingliederung der Dorfbücherel in dle allgemelne deutſche Bücherelarbelt lelſtet. Daß 
dabei an ſehr entſcheldenden Punkten eine — von den „Richtungen“ unabhängige Gemein⸗ 
ſamkelt ſich erglbt, ſel als eln nicht unweſentliches Ergebnis, auf das in anderem Zuſammen⸗ 
hang noch elngegangen werden ſoll, ausdrücklich bemerkt. 


II. 


Sicher Ift mit der Herausarbeltung der allgemelnen, auch für dle Dorfbüchere geltenden 
grundfäglihen Forderungen eln bedeutfamer Tell der Bemühungen um das ländllche 
Gücherelweſen vollzogen. Aber eben nur eln Tell. Gerade für elne Bücherel⸗ und Bildungs⸗ 
auffaſſung, ole ſich grundſätzlich von aller Derbreltung bon Unterhaltungss und Wiffensftoff 
unterſcheldet und jedem Schematlsmus In der Bildungsarbeit mit Recht felnd iſt, iſt es 
nun elne ganz weſentliche Aufgabe, die beſonderen Derhältniſſe, dle dle Bildungsarbeit auf 
dem Lande antrifft, genaueſtens zu erfaffen und ſle zum Ausgangspunkt allen volks⸗ 
pädagogifchen Bemühens zu nehmen. Nur wenn fo eine Bildungsarbeit in Inniger Ver⸗ 
bindung mit den lanoͤſchaftllchen, ſtammesmäßlgen, ſozlalen, polltlſchen und weltanſchaullchen 
Befonderheiten ſich entwlckelt, wird ſie dlefen Namen mit Recht führen können. Was bletet 
nun die Schriewerſche Schrift in dleſem Betrachk? Die Aufgabe, dle hler vorliegt, lit ſelbſt⸗ 
verſtänoͤllch auch von Schrlewer erkannt. Aber dle Ausführungen ſelbſt, die zu diefem 
ſchwlerigen und umfangreichen Fragenkomplex gemacht werden, laſſen allerdings manche 
Wünſche und Fragen offen. Vielleicht kann dles bel der erſten Bearbelkung ſolcher Probleme 
nicht anders fein, und gewlß wird feiner, der auch nur begonnen hat, ſich mit dleſer Arbeit 
zu beſchäftigen, verlangen, daß uns heute elne umfaſſende, auf Elnzelkenntuiſſen und Er⸗ 
fahrungen beruhende Darſtellung der bäuerlichen und ländlichen Sozlal⸗ und Bllöungslage 
gegeben wird und daraus eln Blldungszlel für dle Arbelt enttoldelt wird. Um das lelſten 
zu können, iſt, wle bereits oben angedeutet, dle Zeltſpanne, während der planmäßig auf 
dlefem Geblet gearbeitet wird, noch viel zu klein. Dazu kommt, daß gerade hier die land⸗ 
ſchaftlichen Berſchledenhelten der einzelnen Teile Deutſchlands ſich noch ftärker auswlrken 
als bel der ſtädtiſchen und großſtädtiſchen Bevölkerung. Schrlewer it ſich der Schwlerlg⸗ 
kelt der hier vorliegenden Aufgabe durchaus bewußt. Er ſelbſt wlll deshalb feine Schrift 
ausdrücklich nur als „Auftakt zu elnet fruchtbaren Erörterung” angefehen wiſſen, und fo ſel 
auch das Folgende lediglih eln Berſuch, für oͤleſe vom Derfaſſer gewünſchte Erörterung 
einige weltere Geſichkspunkte aufzuſtellen. Dielleiht, daß ſich bel einer weiteren Bearbeitung 
dleſer Fragen dann Ergebnlſſe erzlelen laſſen, denen gegenüber die Fragen und Bedenken, 
die dle jetzigen Schtlewerſchen Ausführungen, ſowohl In den ſozlal⸗ und leſerpſhchologlſchen 
Partien wie In den Angaben zur Pragls der Dorfbücherel auslöſen, verſtummen. 

Gerade well es heute noch nicht oder nur ſehr begrenzt möglich Iſt, auf Grund ein⸗ 
gehender Stublen und Beobachtungen wirklich fund terte Ausſagen über die Bildungslage 
und Bildungstendenz der ländlihen Bevölkerung zu machen, mag es mlßlich und einer wlkklich 
welterfühtenden fachlichen Dlskuſſlon abträglich erſchelnen, nun doch den Verſuch zu machen, 
einige allgemelne — nakütllch nicht falſche, aber auch nicht ertragrelche — Bemerkungen über 
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Bauernkuftur, Rakionaliflerung des Bauerntums, Buch und Bauer zu machen. Worauf es 
m. E. ankommt, iſt das, daß heute ganz ſyſtematlſch etſt einmal dle Probleme heraus- 
geſtellt werden, dle uns aus der ländlichen Bildungsarbeit erwachſen. Und zwar beginnend 
mit einer forgfältigen und differenzlerken Beobachtung der Sozlallage der ländlihen Bevöl⸗ 
kerung. Dabel wird es ſich ſofort zeigen, daß, man gar nicht ohne weltetes von Dorf 
reden darf, fondern ſehr vorſichtig unterſchelden muß zwlſchen den verſchledenen Typen 
von Dörfern. Dleſe Typen ergeben ſich nicht nur aus der verſchledenen Mlſchung bon eln⸗ 
gefeffener bäuerllcher Bevölkerung und zugewandettet oder auch elnhelmlſchet Arbelkerſchaft, 
fondern auch aus ber In vielen Tellen Deukſchlands — nicht nur Mltteldeutſchlands — 
außerordenklich ſtarken weltanſchaullch⸗polltiſchen Berſchledenhell. Und auch da, wo anſchelnend 
noch eine geſchloſſene bäuerliche Bevölkerung in einem Dorf vorhanden kſt, iſt doch ble 
immanente ſozlale Gliederung des Bauerntums oft eine ſehr beträchtliche, dle ſich gerade 
bel gemelnſamen Beranſtaltungen und Einrichtungen recht ſtark geltend machen kann. Mit 
alledem iſt noch nicht — die von Schrlewer ſelbſt wleder ſtärker hervorgehobene — indi⸗ 
vlduelle Derſchledenheit gemelnt, öle auf dem Lande dadurch verſtätkt wird, daß der einzelne 
ſtärker oder ſchwächer mit ſtäotiſchen oder großſtädtiſchen Einflüffen (leldet melſt rein zlolllſa⸗ 
torlſcher Art) in Berührung kommt. Ich glaube, daß wir zu elner fruchtbaren Erörterung 
gerade dleſer allgemeinen Fragen der Sozlalſtruktur der ländlichen Bevölkerung nut dann 
kommen, wenn darüber nicht fo kurz hinweggegangen wird, wle Schriewer es leider zum 
Belſplel auch in bezug auf dle konfeſſlonellen und politifchen Derſchledenhelten tut: 

„Ganz beſonders ſchwlerig werden die Dinge natüclih, wenn konfeſſlonelle oder 
polltiſche Berſchledenhelten vorliegen. Wie ſchwer oder leicht dleſe Faktoren zu nehmen 
ſind, kann nur an Ort und Stelle abgeſchätzt werden.“ S. 17. 

Die Aufgabe liegt, ſowelt ich ſehe, darin, daß gerade auch die Leiter unſerer Dorfbücherelen 
mit allem Nachdruck darauf hingewleſen werden müſſen, entweder überhaupt erft elnmal 
ſolche Beobachtungen zu machen (u. zw. allen Gruppen der Sebölkerung gegenüber gleich 
liebevoll und aufgeſchloſſen) oder oͤleſe Beobachkungen dann auch für dle Bildungsarbeit 
nutzbringend auszuwerten. Auch hler gilt, was Schriewer In anderem Zuſammenhang mehr⸗ 
fach heraushebt, daß oft nur allzuſehr die Anſchauung vorherrſcht, Buch ſel gleich Buch. 
So ſollte eine Schrift wie die Schrlewerſche vor allem dazu auffordern, ſolche Studien 
planmäßig zu beginnen (etwa im Sinne der Riehlſchen volkskunollchen Arbeiten und dazu 
etſte Hllfen biefen; etwa durch den Berſuch einer erſten Charakterlſlerung wahrſchelullch 
anzufreffender Typen und der für fie konſtltutlven Faktoren. Zum Beiſplel: das geſchloſſen⸗ 
bäuerllche Dorf, das Dorf mlt Bauerntum und einheimifher Arbeiterſchaft; das Dorf mit 
zugewanderker Arbelkerſchaft, die auch weltanſchaullch-polltiſch entgegengeſetzt orientiert iſt; das 
Indͤuſttiedorf, tells mit Landwirtſchaft freibender Arbelterſchaft, kells völllg der Lanoͤwictſchaft 
fernſtehend; das Dorf In direkter ſtäoͤtlſcher Elnflußſphäre uſw. uſto. Dazu kämen, da es 
ſich fa um den Aufbau des länoͤllchen Bücherelweſens handelt, auch noch die befonderen 
Formen der Kleins und Mittelſtädte mit Ihrer zum Teil fo wichtigen Auswirkung auf bas 
umllegende Land. In ſolchem Zuſammenhang würden dann auch dle von Schriewer ge⸗ 
gebenen, jetzt oft willkürlich und bezlehungslos anmutenden Hlnwelſe über Bodenftändigkeit, 
Ratlonallſlerung, Leſefählgkelt uſw. zur rechten Auswirkung gelangen. 


Erft wenn wenlgſtens Anfäge zu ſolcher Erfaſſung der Sozlallage und, was nicht davon 
zu frennen iſt, auch der Blldungslage der ländlihen Bevölkerung gemacht werden, lſt es 
möglich, beſtimmter und grelfbarer auch von dem Biloͤungszlel zu handeln, das ſich 
daraus für die Dorfbücherel ergibt. Die Frage: „Braucht der Bauer das Buch“ beant- 
wortet Schrlewer: „Das Bauerntum hat das Buch heute nötlger als je.“ (S. 22.) Als Ziel 
der Bücherelarbeit auf dem Lande findet man — an verſchledenen Stellen der Schrift — 
ausgeſprochen, aber nicht näher ausgeführt und begründet: 
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I. „feellfhe Geſunderhaltung (befonders durch das gute Unterhaltungsbuch)“; 
2. „den Blick und die Erkenntnis kulturell und ſozial zu weiten und das Berant⸗ 
wortungsgefühl für die Volksgemelnſchaft immer wleder wachzurufen“ (hier „Bücher, 

dte fremde Lebenswelten zeigen“), S. 22; 

3. „dem Bauerntum ſelne problematiſche Lage zum Bewußtſeln zu bringen“ (hier 

Merke wle Büttnetbauer“, „Fortſchritt“ von Rnudfen, Amerlkaſohann“ von Moeſchlin), 

S. 23. 

Es leuchtet ein, daß damit doch nur ſehr allgemeine und nut für eine beſtlmmte 
Gruppe ländlicher Bevölkerung geltende Blldungszlele angedeutet find. — Ahullches gilt für 
die Ausführungen, dle Schriewer über Bauer und Buch Im einzelnen zu den vetſchledenen 
Buchgtuppen macht. Hler findet ſich manches, was der einzelne Bücherellelter gern als 
Anregung oder als Beftätigung elgener Erfahrung hinnehmen wird. (So die Angaben über 
den geſchlchtlichen Roman, dle Lebensbeſchreibungen, die Relſebeſchrelbungen.) Auch der 
Stellungnahme zur Frage der Helmatllteratur, dle heute zwelſellos vielfach ſtark überſchätzt 
wird, wird man gern zuſtimmen. (S. 27.) Aber, wie es nach dem vorher Ausgeführten nicht 
anders fein kann, fehlen all diefen Ausführungen noch ole rechten Grundlagen, und fo müſſen 
ſle wenlg ertragreich und an manchen Stellen zweifelhaft bleiben. 

Solche ſchwlerlgen und verantwortungsvollen Fragen wie den organlſchen Aufbau des 
Beſtandes im Bllck auf dle Blloͤungslage und das Siloͤungszlel in der Dorfbücerel 
heute zutreffend und für einen welteren Kreis von Fachgenoſſen konkret fruchtbar zu behandeln, 
fehlen eben einfach noch dle Vorausſetzungen. Das geht Übrigens aus dem, was Schrlewer 
an anderen Stellen, beſonders wo er über Statliſtik ſchrelbt, ſelbſt hervor. Es kann ſich daher 
dle Frage erheben, ob mit elner ſolchen vlellelcht doch vor zeltlgen Behandlung dleſer Fragen 
wlrkllch der Sache gedient If. Oder ob es ulcht fruchtbarer wäre, ſolchen oͤlffizllen Fragen 
erſt oͤurch weitere ſyſtematlſche Beobachtung und Sammlung des Materials, durch meltere 
Vorklärung auf Lehrgängen und Ausſprachen mit Fachgenoſſen aus anderen Gebieten den er⸗ 
forderlichen Unterbau zu geben. 

(In dleſem Zuſammenhang darf anmerkungswelſe, aber nachoͤrüͤcklichſt darauf Hinz 
gewleſen werden, daß es feine ſehr guten Gründe hakte, wenn Walter Hofmann 1922 00 
die Praxis der Volksbücherel leoͤlglich als Anwelſung für die Derwalkungs⸗ und Auslelh⸗ 
einrichtung geſtalkete und alle dle damals erſt recht nicht befrleoͤlgend zu behandelnden 
ſozlologiſchen und kulkurpädagoglſchen Fragen ausſchloß. In dieſer bewußten Beſchränkung 
immer wleder eln gefährliches, formaliſtiſches „Borbelſehen an den eigentlichen Problemen 
der Dorfbücherel“ (S. 6) zu erblicken, zeugt weder von elner klaren Erkennkuls der Abſichten 
der „Praxls“ noch der Größe der fachlichen Verantwortung, dle gerade bel der Behandlung 
diefer Frage auf jedem „ ſtädtiſchen“ Blbllothekar legt.) 


* 


Wollte diefe Beſprechung umfaſſend ſeln, dann müßte fle jetzt noch auf den „der 
Praxis der Dorfbücherel“ gewloͤmeten Tell der Schrlewerſchen Scheift (S. 66-101) eingehen. 
Auch Hier wären nicht nur elne Reihe von mehr oder weniger wichtigen einzelnen Fragen 
zu erörtern. Zum Beiſplel inwlewelt die von Schrlewer empfohlene, doch recht umſtänollche 
Signatur wirklich zweckmäßig Ift; oder ob ber alphabetlſche Zettelkatalog für dleſe im 
großen und ganzen doch begrenzten Beſtände wirklich erforderlich lſt.! Wichtiger iſt ſchon 


1 Der alphabetlſche Verfaſſerkatalog dlent — wle Dr. Schriewer bel elner perſön⸗ 
lichen Beſprechung mittellte — in erſter Linie der Zentrale, um ſtets einen Überbfid über 
den Beſtand der einzelnen Bücherelen zu haben. Er wird von der Zentrale hergeſtellt und 
dann In einem Exemplar der Büsherel, in einem der Zentrale überwleſen. H. H. 
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ole Frage, welchen Zweck der Derfaffer mit dleſen Ausführungen überhaupt verfolgt. Sollen 
ſle elne praktiſche Anleltung zur Einrichtung fein, wle dle z. B. recht ausführlichen Angaben 
über das Einſchlagen der Bücherel nahelegen? Dann {ft nicht recht verſtänoͤllch, daß dle doch 
ſicher nicht minder wichtige Frage der Auslelhgeſtaltung fo knapp behandelt wird und elne 
Darftellung der Anlage auch eines einfachen, leoͤlglich reglſtrlerenden Katalogs für dle 
Leſer, der doch ſicher kroz der Angaben auf S. 35 nicht für völlig überflüſſig angeſehen 
wird, ganz fehlt. Ebenſo dürfte doch nicht ganz unker den Tiih fallen die Frage elner 
Größenglleöderung auch der Dorfbücherel — oder wenn man will der „Rleinbücherel“ —, wle 
fie in der „Prapis“ berſucht Ift, ole ſicher heute nach längeren Berfuhen mit dleſen Organl⸗ 
ſatlonsformen Möglichkeit zu ſehr intereſſanten Erörterungen geben könnte (gerade lm Blick 
auf den auch organlſatorlſch einheitlihen Aufbau eines Gebletes). 

Aber auf ole eingehende Behandlung all dleſer Fragen ſoll hier verzichtet werden, um 
Gelegenheit zu erhalten, die Schrlewerſche Schrift noch von elner anderen Seite her zu 
beleuchten. 

III. 


Die Schelſt lſt auch für ole Lelter von Berakungsſtellen gedacht. Dleſe werden natür⸗ 
lich auch die Ausführungen Schrlewers über ole Dorfbücherei intereſſleren, beſonders aber 
wird ſle ole Frage angehen, welche Anſichten Schrlewer über die Tätigkeit der Beratungs⸗ 
ſtellen ſelbſt und ihre Arbeltswelſen lm Ganzen der ländlichen Bücherelarbelt vertritt. Soll 
oͤle einzelne Dotfbücherel endlih aus der nicht allein flnanzlell, ſondern vor allem auch 
gelſtig und fachlich fo verhängnlsbollen Iſollerung heraus und ſoll ein einheitlicher Aufbau 
der Sücherelarbelk eines Bezirkes erfolgen, fo fallen damit naturgemäß den Beratungsftellen 
Aufgaben von größerem Umfang und größerer Verantwottung zu. Alles wird darauf 
ankommen, wle Öle Beratungsſtellen öleſe Aufgaben anpacken. Ob fie von einem verkleften 
kulturpolltiſchen Wollen heraus auch hler das pädagoglſche Moment an dle Spige ſtellen 
oder ob fie In blellelcht gut gemeinter, aber gefährlicher „Durchorganlſatlon“ ihres Bezirkes 
das Entſcheldende Ihrer Aufgabe ſehen. Dr. Angermann⸗Hagen hak vor einiger Zelt einen 
zuſammenfaſſenden Überblick über die Aufgaben und Methoden des Beratungsweſens 
gegeben, der oͤleſe Fragen, ſowelt es in dem dortigen Zuſammenhang am Platze iſt, zur 
Darſtellung bringk.! 5 

Übereinſtimmend wird von beiden Verfaſſern einer Intenfipterung und Konzen⸗ 
trierung der Arbeit der Beratungsſtellen das Wort geredet. Das heißt vor allem, daß dle 
Berakungsſtelle Ihre Arbelt als tirkiih fachliche Unterſtützung und Förderung und nicht 
als behördliche bureaukratlſche Organlſatlon aufzufaffen hat. Daß dle Beratungsftellen gerade 
bier In der praftifhen Hilfelelſtung, die elne ſtarke Arbeltsbelaſtung für dle volksbibllo⸗ 
thekarlſch erfahrenen Kräfte bedeutet, ſehr beſchränkt find, liegt an der befonders ln Preußen 
noch völlig unzureichenden flnanzlellen und damit auch fachlich⸗perſonalen Ausftattung der 
Berakungsſtellen. Um fo erfteullcher Ift es, daß Dr. Schrlewer gerade auch an dem einzelnen * 
Belſplel der Dorfblicherel zelgt, welche Austoltkungen dleſe kümmerliche Ausgeſtaltung der 
zentralen volkspädagoglſchen Stützpunkte auf dle Dauer für ble fo wichtige ländliche Bildungss 
arbeit haben muß. — Aus dlefem allgemeinen Grundbſatz für ble Berakungsarbelt folgen 
dann dle Entfcheldungen In Elnzelfcagen: fo ln der In der Pragls Immer wleder diskutierten 
Frage: Standbüchetrel oder Wanderbücherel, der Schtlewer dantenswerterweiſe 
befondere Aufmerkſamkelt zuwendet. Selne Ausführungen dürften In der Tat dle heutige 
communis opinio der volksbibliothekariſchen Fachwelt, ſoweit ſle für dlefe Frage zuftändig 


1 Dr. Rudolf Angermann, Die Berafungsftellen für das volkstümliche Bücherelweſen 
und lhre Mitarbeiter. In: Der Volksbibllothekar. Seine Aufgabe, fein Beruf, feine Aus⸗ 
bildung. Herausgegeben von Hans Hofmann. Leipzig 1927, Quelle & Meyer. S. 78-93. 
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{ft, in Kürze wlebergegeben. Ober dle Frage der Verkellung der ſtaatlichen Unter⸗ 
ſtützungen, bel der immer wleder nicht nur dle zu unkerſtützenden Bücherelen, ſondern oft 
auch leltenbe ſtaakllche Betwaltungsbehörden von einem falſchen, formal⸗gerechten Schema⸗ 
klsmus ſich nicht frelmachen können. Ober dle fachlichen Arbelts aufgaben im engeren 
Sinn, dle der Beratungsſtelle für die einzelnen Bücherelen zufallen (Kataloggeſtaltung, 
Buchelnbände und ⸗beſchaffung, Buchpflege, Statlſtlt, Lehrgänge, ſtändige perſönliche Fühlung⸗ 
nahme mlt den Bücherelleltern uſw. uſw.). 

Wenn Schriewer dle Tätigkeit der Beratungsſtellen In dleſer Welſe beſchrelbt, fo iſt 
es berſtänölich, daß er auch zu Forderungen für den Ausbau ber Berakungsſtellen 
kommt, dle ſich mit denen becken, dle von anderer Selte vor einiger Zelt aufgeſtellt ſind 1: 
vor allem alſo Vermehrung der Arbeitskräfte, Verkleinerung der Arbeltsgeblete (S. 55). 
Dabel ſchelnt mir der Hinweis Schrlewers beſonders bemerkenswert zu fein, daß elne ſolche 
Art Dezentraliſlerung der Berakungsarbelt auf kelnen Fall zu elner Schwächung der fach⸗ 
lichen Lelſtung der Unterſtellen uſw. führen darf, und daß man hler mit elner ſchematiſchen, 
etwa an verwaltungspolltiſche Einheiten anknüpfenden Durchorganlſatlon außerordenllch vot⸗ 
ſichtig und zurückhaltend fein ſoll. (S. 48.) Hler wle auf andern Gebleten unſerer volks⸗ 
bibllothekarlſchen Arbeit iſt eben elne gat fundlerte Berufskunde die erſte Bedingung für 
dle Inangriffnahme größerer Projekte. Das, was über beſtlmmte Teile der Schrlewerſchen 
Schelft geſagt werden mußte, bewelſt ja zur Genüge, daß wlr an oͤleſem Punkt beſtenfalls 
erſt im Begrlff ſind, uns elne Berufskunde zu erarbelten. 

Daß an oͤleſem Punkte der volksblbliothekarlſchen Berufsarbelt, der, wle lch glaube, 
für die Zukunft des deutſchen Bücherelweſens von entſcheldender Wirkung iſt, elne fo weit⸗ 
gehende Übereinftimmung In den Grundſätzen für den Aufbau der volksbibllothekarlſchen 
Arbelt ſich herausgebildet hat und in der Schelft Dr. Schrlewers Ausdruck gefunden hat, 
ſchelnt mir nicht das geringfte Moment zu fein, auf das elne Beſprechung dieſer Schrlſt 
hinzuwelſen hat. 

* 

Blelben alſo für die Telle der Schrlewerſchen Schrlſt, dle ſich mit den Beſondetrhelten 
der ländlichen Bildungsarbelt befaſſen, Wünſche für elne zwelte Auflage offen, fo find dle 
nice weniger wichtlgen Ausführungen Dr. Schrlewers, wle fie im erſten und deltten Telle 
dleſer Beſprechung angebeuket find, nur lebhaft zu begrüßen, und es lſt zu hoffen, daß fie 
bel allen, dle für ole volksblbllothekariſche Blldungsarbelt auf dem Lande Verantwortung 
kragen, ernſthafte Beachtung finden. 

Hans Hofmann 


1 Siehe „Hefte für Sücherelweſen“, XI. Band, S. 139. 
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Die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und die Auto⸗ 
nomiebeſtrebungen der volkskümlichen Bücherei 


I. Vorbemerkung 


In den erſten Jahren der deutſchen Bücherelbewegung, alſo in der Zelt um dle Jahr⸗ 
hundertwende, find dle Vorkämpfer der neuen volkstümlichen Bücherel hin und wieder der 
Verſuchung unterlegen, dle Betrlebszifſern der volkskömlichen Büchereien denen der wiſſen⸗ 
fhaftlihen Bibllotheken gegenüberzuſtellen und mik der größeren Auslelhzlffer der volks⸗ 
tümllchen Bücherel, insbeſondere mit der unendlich größeren jährlichen Umſatzzlffer des eins 
zelnen Bandes Ihres Beſtandes, ble Überlegenheit der volkstümlichen Bücherel zu beweiſen 
und daran allerhand Folgerungen und Forderungen zu knüpfen. Dleſer Fehler konnte nur 
ſolange gemacht werden, ſolange die volkskümliche, dle allgemeine öffentliche Bücherei Ihre 
elgene Aufgabe nicht erkannt hatte. Denn nur ſolange angenommen wird, daß beide Anſtalken, 
die den gemelnſamen Namen Bibliothek oder Bücherei führen, tatſächllch nur Splelarten 
eln und desfelben Typus ſelen, nur ſolange hat es Sinn, dle Lelſtungen beider Inſtltute, 
ſowelt fie in Zahlen zum Ausdruck kommen, mikelnander zu verglelchen. Es iſt bezeichnend, 
daß jene ſchleſen Gegenüberſtellungen nun ſchon längſt aus der maßgebenden Fachliteratur 
der volkstümlichen Bücherei aller Richtungen verſchwunden find. Heute ſieht jeder vernünftige 
Volksbibllothekar ein, daß es aus der Aufgabe der wiſſenſchaſtlichen Bibliothek zwingend 
hervorgeht, wenn ihre jährliche Auslelhziffer kaum den zehnten Teil Ihrer Beſtandszlſſer 
erreicht, während ſich in der volkstümlichen Bücherel dlefes Verhältnis umkehrt. 

Dleſer Vorgang Ift von belſplelhafter Bedeutung für das Derhältnis 
der allgemelnen öffentlichen Büchetel zur wlſſenſchaftlichen Blbllothek. Je 
klarer dle erſtere ihre von der wiffenfchaftlihen Blbllothek fundamental verſchiedene Aufgabe 
erkannte, um fo gerechter und unbefangener konnte fie der tolffenfhaftlihen Blbllothek gegen⸗ 
übertreten. Es darf geſagt werden, daß ſich dleſe Entwicklung beſonders früh und deutlich 
Innerhalb des Krelſes deutſcher Dolksbibllothekare vollzogen hat, deſſen organiſatoriſchen 
Mittelpunkt die Deutſche Zenttalſtelle für volkstümliches Bücherelweſen bildet. Und das lſt 
wlederum für den verftändlih, der weiß, daß es von Anfang an elnes der dringendften 
Anllegen des Zentralſtellenkrelſes war, aus der eigenen Zielſetzung und elgenen Aufgabe 
der volkstümlichen Bücherel heraus die eigene Geſtalt und die eigenen Arbeitsformen zu 
entwickeln. Solches echtes berufliches Selbſtbewußtſeln wird immer dazu führen, auch den 
Anderen und das Andere gelten zu laſſen, das aus anderen Vorausſetzungen in anderen 
Formen ſich geftaltet hat. 

Von Hier aus iſt dann nicht welt zu elner vertrauensbollen Zufammenarbeit mit der 
anderen Inſtitutlon an den Stellen, an denen elne ſolche Zuſammenarbelt möglich ift. Und 
ſelbſtverſtändlich haben volkstümliche Bücherei und solffenfhaftlihe Bibllothek mannigfache 
Berührungspunkte, ſelbſtverſtändlich If eln Auskauſch der Erfahrungen auf dieſem oder jenem 
Arbeitsgebiet für beide Teile möglich, ſelbſtverſtändlich Ift es für den Volksblbllothekar eln 
Gewinn, mit dem In den Intereſſen ſelner Bücherei wurzelnden, im übrigen aber unbefan⸗ 
genen und weltblickenden Bibllothekar der wiſſenſchafklichen Bibliothek hin und wiedet an 
einem Tiſch zu ſitzen, wie wir auch Grund zu der Annahme haben, daß auch der Blbllothekar 
der wiſſenſchaftlichen Bibliothek Klärung und Berelcherung im Verkehr mit dem echten 
Volksbibllothekar empfangen wird. Wie fruchtbar in mehr als einer Hlnſicht eln ſolches 
Verhältnis ſeln kann, hat dle Deutſche Zentralſtelle, insbeſondete Ihre Schulabtellung, lange 
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Jahre Hinduch In Ihrer Zufammenarbeit mit Karl Bohſen, welland I. Borfigender des 
Vereins deukſcher Blbllothekare und Direktor der Leipziger Univerfltätsbibllothet, erfahren. 

Aber elne ſolche vernünftige, zuletzt ſachllch und menſchlich ertragrelche 
Verbindung lſt an elne Vorausſetzung gebunden. An ole Vorausſetzung nämllch, 
daß umgekehrt auch ole wiſſenſchaftliche Blbllothek der volkstümlichen Bücherel ihr Lebens⸗ 
recht läßt, und zwar das nicht nur In allgemelnen platoniſchen Erklärungen, ſondern auch 
und vor allem in bezug auf dle praktiſchen beruflichen Entfheldungen, die die Blbllothekare 
der volkstümlichen Bücherel aus beſter beruflicher Überzeugung heraus glauben treffen zu 
müſſen. Es braucht nicht immer fo zu fein, wle bel jenem Karl Bohſen, der vom Stand⸗ 
punkt feines Berufes aus ole volle Selbſtändigkeit belder Bücherellnſtitute, vor allem auch 
Im Bllck auf dle Ausbllöͤungs⸗ und Prüfungsbeſtimmungen, verlangte und, als ſle durch⸗ 
geführt war, öffentlich begrüßte,! es braucht auch ncht fo zu fein, daß eln wlſſenſchaftlicher 
Bibliothekar, wle Prof. Dr. Georg Koch, Univerſltätsbibliothekar in Gießen, aus tlefſter 
Etfaſſung des Dolksbilöungsgedankens heraus öffentlich ole reſtloſe Selbſtändlgkelt der volks⸗ 
tämlichen Bücherel auch in allen Perſonalfragen fordert.” Was wir von den Bibllothekaren 
der wlſſenſchaftlichen Bibliotheken fordern müſſen, iſt, daß fie der volkstümlichen Bücherei 
ole Regelung Ihrer Angelegenheiten in dem Augenblick ſelbſt überlaſſen, in dem die volks⸗ 
tümliche Bücherel das für elne ſachllche Notwenoͤlgkelt hält. 

Sobald aber Blbllothekare der wiſſenſchaftlichen Blbliothek dleſe felbftverftändfihe For⸗ 
derung außer acht laſſen, fobald fie alſo verſuchen, der volkstümlichen Bücherel an lrgend⸗ 
elner Stelle Ihrer Arbeit Ordnungen und Regelungen aufzuztoingen, dle von der volksküm⸗ 
lichen Gücherel ſelbſt als ſachlich falſch, öle Entwicklung oͤleſer Inſtitutlon ſchäölgend empfunden 
werden, In dleſem Augenblick muß an Stelle des feleoͤllchen und fruchtbaren Nebenelnander⸗ 
atbeltens notwenoͤlgerweiſe der Kampf treten. Solche Kämpfe find fo unerfteullch, verzehren 
auf beiden Selten In der Regel ſoviel Zeit und Kraft, daß die volkstümliche Bücherel vlel⸗ 
leicht doch einen ſolchen Eingriff hinnehmen würde, ſolange er ſich auf nebenſächllche Geblete 
und Fragen der Berufsarbelt bezleht. Sobald aber der Eingriff ſich auf das Zentrale elchtet, 
nämlich auf dle Menſchen ſelbſt, dle künftig in den volkstümlichen Büchereien arbelten ſollen, 
auf ihre Rekrutlerung, Ausbllöͤung und Prüfung, dann iſt der Kampf unvermeloͤllch, und 
zwar der Kampf durch alle Etappen von Tellſiegen und Tellnlederlagen hindurch bis zur 
endgültigen Zurückwelſung jenes Eingriffs eines anderen Berufsftandes In dle zentralen Fragen 
unferes eigenen, des volksblbllothekarlſchen Berufes. 

Lelder ſcheinen uns ſolche Kämpfe nicht erſpark bleiben zu ſollen. Worum es geht, tft 
unferen Freunden und den Leſern dlefer Zeltſchelſt bekannt. Wir verwelſen auf dle Überficht 
„Zur Neuordnung des volksbll'llothekarlſchen Ausbllöungs⸗ und Prüfungsweſens“, dle wit 
in der vorangehenden Nummer unſerer Hefte veröffentlicht haben. Sind nun ſchon ſolche 
Kämpfe unvermeloͤllch, dann ſollten ſie in Formen geführt werden, die elne fpätere Ans 
näherung der ſtreltenden Partelen nicht unmöglich machen. Nach verſchledenen Vorgängen 
der letzten Zelt ſchelnt es aber fraglich, ob wir uns elner ſolchen Haltung bei allen Slbllo⸗ 
thekaren der wiſſenſchaftlichen Bibllotheken werden verſehen dürfen. Schon in der erwähnten 
Überfiht mußten wir auf dle ſcharfe Oppoſitlon hlnwelſen, dle dle Forderungen der Volks⸗ 
blbliothekare nach voller Autonomie auch im Ausblldungss und Prüfungsweſen auf der 
diesjährigen Pfingſttagung des Vereins deutfcher Blbllothekare (dle Standesorganlſatlon der 
Bibllothekare der wlſſenſchaftlichen Bibliotheken) erfahren haben. Wit haben damals von 
1 Karl Bohſen, Die Sächſiſche Prüfungsordnung für den Dlenſt an volkstümllchen 
Bücherelen. Zentralblatt für Bibllotheksweſen. Leipzig 1918. 35. Jahrgang, S. 73 ff. 

Georg Koch, Bildung, Wiffenfhaft und volkstümllche Bücherel. Frele Boltsbildung. 
2. Jahrgang, 1927, Heft 4, S. 303 ff. 
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oleſen Vorgängen nur andeutend ſprechen können, da zur Zelt der Abfaſſung jenes Auſſatzes 
det offlzlelle Bericht noch nicht veröffentlicht war und wir lediglich auf mündliche Miktellungen 
hin in elner fo zentralen Angelegenheit nicht Stellung nehmen wollten. Das, was uns 
damals lusbeſondere über dle Außerungen von Gehelmrat Krüß, Generaldirektor der 
preußlſchen Staatsblbllothet, mitgetellt wurde, fehlen uns fo unglaublich, daß wir auf eine 
Öffentliche Auselnanderſetzung zunächſt glaubten verzichten zu ſollen, troßdem die Außetungen 
in der vollen Gffentlichkelt einer bibllothekarlſchen Fachtagung gefallen waren. Jetzt llegt 
der offlzlelle Bericht über jene Tagung vor, und dle Diskuſſionsbemerkungen Gehelmrat 
Ktliß' find hler genau fo wledergegeben, wle ſle uns bekannt geworden waren.! 

Aber nlcht nur das. Gleichfalls In dem führenden Fachorgan der wiſſenſchaſtllchen Blblio⸗ 
theken hat in dieſem Sommer Georg Leyh, der Mitherausgeber des Zentralblattes, Direktor 
der Tüblnger Univerfitätsbibliofet, Ausführungen über die volkstümllche Bücherei und über 
ihre Autonomieforderung veröffentlicht, die auch von dem beſcheldenſten Berftändnie für die 
Aufgaben und dle Innere Lage des Volksbüchereiweſens welt entfernt find, ja ſich um eln 
ſolches Derftändnis nicht einmal bemühen. 

Beide Auslaſſungen haben in welkeſten Kreiſen deutſcher Bolksblbllothekare elne tlefe 
Erbltterung hervorgerufen. Krüß und Leyh find nicht dle erſten beften, ſie ſtehen im wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Blbllotheksweſen an vorgeſchobenſtem Platze und fie ſtehen mit lhren Anſchauungen 
auch nicht allein. Von mehreren Selten, von ganz zuverläſſigen Perſönlichkelten wird uns 
mitgeteilt, daß dle Krüßſchen Ausführungen auf dem Dortmunder Bibliothekartag — dle 
wir unten zitieren — ſpontanen und lebhafteſten Belfall der Derſammlung ausgelöſt haben. 
Mit alledem iſt eine Zuſplhung der Situation eingetreten, die elne fahlihe Weiterführung 
der Ausſprache zwiſchen belden Lagern außerordentlich erſchwert. Auf jeden Fall müſſen die 
Fachzeltſchriften des volkstümlichen Bücherelweſens nunmehr zu den Anſchauungen und Dars 
legungen jener Führer des wlſſenſchaftlichen Bibliothekweſens Stellung nehmen. In dleſem 
Sinne veröffentlichen wir Im folgenden die Beiträge von Helnelch Becker und Walter 
Hofmann. Daß dle Volksblbllothekare mit Ihrer Zurückwelſung deſſen, was ſle nur als Ans 
maßung empfinden können, nicht allein ſtehen, bewelſen dle Ausführungen, oͤle Hermann 
Nohl, der Ordinarlus für Pädagoglk an der Untverfität Göttingen, zu dem Streitfall gemacht 
hat und die wir auszugswelſe im Anſchluß an dle Beiträge unſerer Mitarbeiter veröffent⸗ 
lichen. Auch Georg Koch welſt In feinem ſchon etwähnten ſchönen Aufſatz die Ausführungen 
Leyhs mit Würde, aber mit Nachdruck zurück. Die Schriftleltung 
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Im Zentralblatt für Blbliotheksweſen, 44. Jahrg., Junk 1927, Selte 273 bis 288, hat 
Dr. Georg Leyh, Direktor der Unlverſitätsblbllothek Tübingen, In Form von „Randbemerkungen 
zum volkstümlichen Blbllotheksweſen“ kritiſche Außerungen zur Frage der Volksblldungsarbelt 
und zum Derhältnis von Wiſſenſchaft und volkstümlichem Bücherelweſen veröffentlicht, an denen 
die „Hefte für Bücheteiweſen“ nicht ohne Stellungnahme vorübergehen können. Einmal 
wegen der darin enthaltenen Krltik an unferer grundſätzllchen Auffaſſung der freien Volks⸗ 
bildung, insbeſondere an der von uns vertretenen Auffaffung der volkstümlichen Bücherel⸗ 
arbeit, und dann well dle Ausführungen eines der leltenden wlſſenſchaftlichen Blbllothekare 
über dles Thema gerabe lm gegenwärtigen Augenblick von beſonderer Bebeutung ſind, wo 
oͤle Dlskuſſion über das Verhältnis von wlſſenſchaſtlicher und volkskümlicher Bücherel wegen 
der beborſtehenden preußlſchen Neuregelung der Ausbildungs» und Prüfungsfrage befonders 
lebhaft lm Gang iſt. 


1 Zentralblatt für Blbllotheksweſen. 44. Jahrgang, 1927, Heft 9 10, S. 448. 
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Zum Thema „Alte und neue Volksblldung“ beſchäftigt ſich Leyh hauptfählih mit der 
kürzlich erſchlenenen Arbeit Anton Lampas „Krltiſches zur Volksbildung“, Berlin 1927. Zum 
Thema „ WMiſſenſchaftllche und volkstümliche Bücherel“ wendet er ſich gegen die Ausführungen, 
die Adolf Waas auf der Wiener Bibllothekar⸗Verſammlung 1926 zu dieſem Gegenſtande 
gemacht hat. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe fein, im elnzelnen die Ausführungen und kritlſchen 
Bemerkungen Leyhs zu prüfen und feſtzuſtellen, wie welt er mlt feiner Kritik an dem vor⸗ 
beltrlfft, was ole Genannten In ihren Ausführungen geſagt haben. Lampas Schrift wicd In 
dleſen Heften noch gründlich zu beſprechen fein und bel dleſer Gelegenheit wird dann auch 
Einiges zur Berichtigung der Leyhſchen Auffaffungen vermerkt werden. Nur das Wlchtigſte 
ſel hier ſchon angedeutet. 


I 


Der weſenkliche Einwand, den Leyh gegen Lampa erhebt, richtet ſich gegen den Bildungs» 
begriff Lampas, in dem Leyh den Blldungsgedanken Walker Hofmanns zu bekämpfen unker⸗ 
nimmt. Der im Zuſammenhang unſerer Blicherelarbeit mehrfach geäußerke und auch von 
Lampa jetzt wleber ausgeſprochene Gedanke, frühere und heutige Bildung unterſchelden fich 
dadurch, daß man früher, in Überfhägung der Wiſſenſchaft, Bildung und Wiſſen glelchzu⸗ 
ſetzen genelgt war, und daß man heute wieder zu erkennen beginnt, daß Bildung nur Formung 
des ganzen Menſchen fein kann, Bildung feines Verftandes, ebenſo wie feiner willensmäßlgen 
äfthetifhen und rellglöſen Kräfte, das veranlaßt Leyh zu elner mit Zitaten übertelch ver⸗ 
ſehenen Polemik gegen die Leute, „dle mit dem Jahre 1910 einen neuen Abſchnikt In dem 
volkstümlichen Bücherelveſen beginnen und Walter Hofmann an die Spltze ſtellen“ (a. a. 
O. 277). Lehh ſtellt dem gegenüber feſt, daß dle gleiche Auffaffung, die von Lampa, bezw. 
Hofmann vertreten wird, altes Bildungsguk iſt, das in der Geſchlchte der deutſchen Kultur 
immer wleder vorhanden geweſen und z. B. bel Goethe deuklichſte Ausprägung gefunden 
hat. Insbeſondere wendet ſich Leyh gegen dle Behauptung, der Blloͤungsbegelff des 
ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts ſel weſenklich formal orientiert geweſen, während 
ſetzt erkannt ſel, daß Bildung ſtets auf den Gehalt, das Inhaltliche gehe. 

Es lſt gar nicht zu verkennen, daß die Beſtimmung des Bllöͤungsbegelffes ſyſtematiſch 
und geſchichkllch ein außerordentlich ſchwlerlges Problem bildet und wenn jemand hierzu 
gediegene geiſtesgeſchlchkllche Informationen zu geben vermöchte, fo wäre das gewiß allen 
denen, dle ernſthaft Volksbildungsarbelt krelben, nur erwünſcht. Die Ausführungen jedoch, 
dle Leyh dazu macht, rechtfertigen kelneswegs feine polemlſche Haltung. Er zltlert Phlloſophen 
und Hlſtorlker älterer und neuerer Zelt, aber eln Verſtänonls für dle entſcheldenden Akzente 
gelſtesgeſchlchtlicher Entwicklung vermag er damit weder zu geben noch zu verklefen. Denn was 
ſoll es helfen, wenn er z. B. anführt, daß ber geſchelte Lichtenberg, der de Schwächen ſelner Zelt 
fo ſcharf zu keitlſleren wußte, über das Bildungsideal der „Polygtaphen und Kompllakoren“ 
geſpottet hat und gefordert, man müſſe mlt eigenen Augen In die Welt ſehen? Glaubt Leyh 
wltklich, daß ſolche Auffaffung, wle Lichtenberg fle publiziſtiſch vertrat, das Blldungsleben des 
19., Ja ſelbſt noch des 20. Jahrhunders behereſcht hat? Kann er verkennen, daß das Blldungs⸗ 
weſen des ausgehenden 19. und welthin noch des 20. Jahrhunderts faſt ausſchlleßlich unter 
der Herrſchaft der in höchſtem Maße Intellektuafifierten Uniberfitätsbildung geſtanden hat? 
Was hat es dem gegenüber zu ſagen, daß man bel Leſſing, Herder, Goethe und anderen 
überragenden Menſchen Ausſprüche flnden kann, die Entgegengeſetztes beſagen? Es 
kommt bei elner Auseinanderfegung über kulturblldende Tendenzen doch nlcht in erſter Elnte 
darauf an, Äußerungen einzelner anzuführen, mit denen man ja alles bewelſen kann, fondern 
es gllt zu verſtehen, welche ausſchlaggebenden Kräfte wlrkſam und was ole nicht theorekiſch 
formulierten, ſondern praktlſch verfolgten Zlelſetzungen waren. Glaubt Leyh zu dleſet Frage 
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etwas belzutragen, wenn er ſagt, „es wird kelne Univerfität und keine höhere Schule geben, 
in der nicht käglich der Gelſt Goethes umgeht, des Daters unferer ganzen heutigen Kultur“ 
und welter „durch zahlloſe Kanäle hat ſich In irgend elner Form dleſer Gelſt auch bie in 
die unterſten Volksſchichten verbreitet” (a. a. O. 279). Kennt Lehh unfere Schulen und Unis 
verſitäten wirklich fo wenig und kennt er fo wenig die „unkerſten Volksſchlchkten“?? Wenn 
man ſolche Sätze mit der tatſächllchen Lage unſerer Bildungsanftalten ober gar mlt der der 
proletarlſlerten Maſſen in Stadt und Land vergleicht, fo kann man verſtehen, weshalb dle 
Welt der Gedanken und der Ideale in der Wirkllchkelt unferes Lebens als Volk eine fo 
geringe Rolle fpielt. Merkt Leyh denn wirklich nicht, daß es ſich bel dem, was Lampa und 
W. Hofmann fagen, um das Hervorbrechen eines Bllöͤungs willens handelt, mlt deſſen 
Subſtanz man ſich auseinanderfegen muß, wenn man ſich überhaupt mit ihm befaſſen will, 
und daß man Ihm gegenüber mit allgemelnen mehr oder weniger wohlwollenden keltlſchen 
Randbemerkungen nichts ausrichten kann? 

Was beſagk es, gegenüber dlefem Willen zu neuer Bildungsarbeit ein Wort zu zitieren, 
das an ſich ſehr Gukes ſagt, aber genau fo gut für wie gegen Lampa und W. Hofmann 
verwandt werden kann: „Es find nicht alte, nicht neue Werte, es find die Werte“, um 
die im Blldungsleben gerungen wird, und feine Krlklk an Lampa, bezw. W. Hofmann mit 
folgenden Gedanken zu beſchlleßen, daß es ſelt mehr als zwei Jahrtauſenden ein ewlg alter 
Beflg und gelftiges Eigentum jeder hohen Kultur geweſen ſel, Bildung nicht als elne 
Anſammlung von Kenntnulſſen, ſondern elne geiſtige Haltung anzuſehen? Sieht Leyh nicht, 
daß das Problem des Volksbllöners ja gerade darin llegt, die echten kulturſchaffenden Kräfte 
freimachen zu helfen, und daß unſere Bildungsnot daduch bedingt iſt, daß unfere ſogenannte 
Kultur keine „hohe Kultur“ iſt! 

2. 

Wichtiger aber als dle Auselnanderfegung mit Lampas Schrift iſt für Leyh ole Aus⸗ 
einanderfegung mit den Ausführungen von Adolf Waas über wiſſenſchaftllche und volks⸗ 
fümlihe Sücherel. Der Waasſche Vortrag, auf den ſich Leyh In ſelner Auselnanderſetzung 
bezleht, iſt ſelnerzelt nur In einem kurzen Auszug veröffentlicht worden (Zentralblatt für 
Bibllotheksweſen, 43. Jahrgang 1926, Selte 477). Jetzt liegt in der Sammelſchrift „Der 
Volksbibllokhekar“, Quelle & Meyer, Leipzig 1927, herausgegeben von Hans Hofmann, eine 
ausführlichere Äußerung bon Waas zum glelchen Thema vor. Wenn man dle Ausführungen von 
Waas mit den Leyhſchen Randbemerkungen zuſammen left, fo kann man dem Eindrud nicht 
entgehen, daß Waas und Leyh über recht verſchledene Dinge ſprechen. Einer der enkſchle⸗ 
denſten Elnwände Leyhs gegen Waas iſt „Bildungsliteratur könne doch nichts anderes fein 
als Bearbeltung wiſſenſchaftlicher Werke“ und er fragt „erſtaunt“: „woher wollen denn die 
volkstümlichen Blbllotheken in Zukunft dle Literatur nehmen, wenn fle nicht mehr von Gelehrten 
geſchrleben werden ſoll? Will man ſich mit mißderftändlihen Kompllatlonen aus zwelter und 
dritter Hand begnügen? Welß man nichts von dem belebenden Hauch des Orlginals gegen⸗ 
über der Kopie?“ Wenn man dle Waasſchen Ausführungen geleſen hat, fo Ift man über 
dleſe Fragen allerdings auch „erſtaunt“, ſteht doch in dem Auszug des Waasſchen Vor⸗ 
trages, den Leyh ſelbſt veröffentlicht hat, wörtlich „Ölefe Bildung braucht ... Wiſſenſchaft 
als Votausſetzung“ (Zentralblatt für Bibllotheksweſen, Jahrgang 43, Seite 477). Es dürfte 
wohl feinem ernſtzunehmenden Verkreter neuerer volkskümlücher Bücherelarbelt je eingefallen 
ſeln, die Bedeutung der Wiffenfhaft zu leugnen. Etwas anderes allerdings iſt die Bes 
hauptung, ole mit Nachoͤruck von uns vertreten wird, daß Blloͤung nicht mit Wlſſenſchaft 
dentlſch ſel. Leyh macht ſich die Polemlk allzu leicht, indem er Waas und feinen Geſinnungs⸗ 
freunden unterſtellt, fie ſelen Derächter von Vernunft und Wliſſenſchaft, und dann mlt viel 
Aufwand die Unhaltbarkelt dieſer Poſition erwelſt. Iſt es wirklich ſinnvoll, öle an ſich 
ſchtolerlgen Erörterungen über dle bildungspolltlſchen Kernfragen dadurch noch zu komplizleren, 
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daß man den weſenhaften Unterſchied von Wiſſenſchaft und Bildung, der von unſerer Selte 
immer wleder betont wird, fo mißverſteht, als handele es ſich dabel um ausſchlleßende 
Gegenſätze! Kann man, ſelbſt wenn In polemlſchen Auseinanderſetzungen einmal zugeſpltte 
Formullerungen gewählt werden, nlcht ſehen, daß der Gegenſatz, der hier behauptet wird, 
eln Gegenſatz Ift, wle der des Tells zum Ganzen, wo aber die Wiſſenſchaft der Tell, dle 
Bildung das Ganze If. 

Im Zuſammenhang dleſer Erörterungen und in Anwendung auf die wiſſenſchaftliche 
Blbliothek macht Leyh elne Mittellung, die in der Tat überraſchend iſt und weiter zu 
erörtern fein wird, „daß nicht einmal die größere Hälfte der Benutzungen den Untverſltäts⸗ 
blbllotheken ſtreng wlſſenſchaſtllchen Zwecken dient“ (a. a. O. 282).1 Wenn bas katſächlich fo 
{ft und der Vorbehalt nicht In der Beftimmung deſſen liegt, was als „ftreng wiſſenſchaſtllch“ 
anerkannt wird, dann wäre allerdings fehr zu fragen, ob die Darbiekung des Beſtandes, wle 
fie heute im allgemelnen In Univerfitätebibliotheten üblich iſt — Ausleihe und Katalogweſen — 
wirklich zweckentſprechend iſt. Don dleſer Feſtſtellung aus, daß dle Unlverſttätsbibllothek zum 
großen Teil allgemeinen Blldungsaufgaben dient, wird es Leyh natürlich leicht, dle Weſens⸗ 
verwandtſchaft, ja Artglelchhelt von wiſſenſchaftlicher und volkstümllcher Bücherel zu erwelſen. 
Von der tolffenfchaftlihen Bibliothek geht, fo ſagt Leyh (a. a. O. 283), „In ununketbtochener 
Stufenfolge der Weg über dle Elnhelksbibllothek der mittleren und der klelnen Stadt, bis 
zur Zwelgbücherel der Borſtabt ... nlrgendwo {ft in der Wirklichkeit die ſcharfe Kluft aufs 
zufinden, dle die wiffenfhaftlihe Bibllothek von der volkstümlichen Bücherel trennt. Diefer 
Gegenſatz wird erſt von dem Theoretlker künſtlich geſchaffen und wahrlich nicht zum Segen 
der geſamten Entwicklung des deutſchen Bücherelweſens.“ Dleſe Art der Argumentation lſt 
für Leyhs Ausführungen charakkerlſtiſch. Es iſt zwar nicht zu beſtrelten, daß es eine große 
Zahl von Übergangserſchelnungen Im Bibllotheksweſen gebt, zumal da dle neue volkstümllche 
Bücherel erſt im Werden Ift. Selbſt, wenn manches von dem, was Leyh ſagt, die 
Sltuatlon, die an manchen Stellen des Blbliotheksweſens noch beſteht, annähernd richtig 
beſchrelbt, fo ſagt das nichts dagegen, daß volkstümliche Bücherel und wiſſenſchaftliche 
Bibliothek in Aufbau, Arbeitswelſe und Zweck tatſächllch vonelnander aufs ſchärfſte verſchleden 
find, und daß daraus ganz verſchledene Exlſtenzbeoͤlngungen für beide Inſtltutlonen beſtehen, 
bezlehungswelſe geſchaffen werden müſſen. 

Gewlß wird auch Leyh kaum dlefe Tatſache beſtrelken. Aber ihm ſcheint darin offenbar 
eine Gefahr zu liegen; man folle, fo ſagt er, „heute mehr als je darauf bedacht fein, nicht 
das Trennende, ſondern das Berbindende In allen Lebensformen zu ſehen“ (S. 283). 
Geht dle Entwicklung unſeres ganzen Bllöͤungsweſens nicht vernünſtlgerwelſe gerade in der 
entgegengeſetzten Richtung? Warum entftehen Immer neue Ausblloͤungsmögllchkelten für die 
heranwachſende Jugend? Warum hat der größte Staat Deutſchlands nicht feine Lehrer⸗ 
ausbildung den Unlberſitäten übertragen, ſondern In den Akademlen neue Inſtltute 
geſchaffen, dle auf neuen Wegen ihre Blldungsaufgaben verleihen follen? Warum ents 

1 Semerkenswerte Hlnwelſe zu dlefer Frage bringt der Vortrag Profeffor Dr. Otto 
Glaunings über den mittleren Dlenſt. Mitgetellt In dem Heft 9/10 des Zentralblattes für 
Blbllotheksweſen, 44. Jahrg., S. 436-446. Eln beſonders wichtiger Satz baraus ſel zltlert: 
„Dadurch wird der Schwerpunkt Ihrer Wirkſamkelt (gemeint find bie wlſſenſchaftlichen Bibllo⸗ 
theken) mehr oder minder ſtarkem Verſchobenſeln unterliegen und ihr Vorgehen dement⸗ 
ſprechend Im einzelnen weſentlichen Abwandlungen auch nach der von den Volksbibllotheken 
vornehmlich gepflegten Selte hin unterworfen fein” (a. a. O. 442). 

Wenn es gelten wütbe, auf Grund dleſer Elnſicht die Ausbildung des Perſonals für 
dle wlſſenſchaftlichen Bibliotheken zu reformieren, würden gewiß dle Anhänger der neueren 
volkstümlichen Bücherelarbelt die Bedeutung dleſer Aufgabe nicht verkennen und Ihre Hllfe 
dabei nicht verſagen. H. B. 
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ſtehen Immer mehr Blloͤungselnrichtungen mannlgfachſter Art für Erwachſene? Doch deshalb, 
weil auf dem Geblet des kulkurellen Lebens die Aufgaben um ſo beſſer erfüllt werden 
können, je mehr die Inſtltutlonen Ihren beſonderen Aufgaben angepaßt find, und well 
Zenkrallſaklon und Zuſammenfaſſung zwar im Leben der Wirtſchaft und der Induſtrle, aber 
nice lm Leben der Erziehung und Gelſtesblloͤung ihren Sinn haben. Weshalb ſoll es denn 
gerade „heute“ nöklg ſeln, zu untformieren und oͤle freie Entwlcklung des Blidungswefens 
zu unterbinden? Man könnte mlt vlel größerem Recht dis Gegentell als erforderlich 
bezeichnen, denn wenn wlr uns als Volk In unferen £lefften Lebenskräften gegen die auf 
techniſch⸗wirkſchaftllchem Geblet vlellelcht unvermelollche, aber uͤberaus gefährliche Tendenz 
der Konzentration und Mechanlſaklon geſund und ſtark erhalten wollen, fo lſt dafüt 
oͤle rückhaltloſe Anerkennung der Elgengeſetzlichkelt auf gelftigem Gebiet unerläßlüche 
Bedingung. 

Aus ſolchen Erwägungen fordert dle volkstümliche Bücherel Ihre Selbſtändigkelt und 
wird mit allen Mitteln darum kämpfen, nicht um der wlſſenſchaſtlichen Bibliothek die große 
Bedeutung auf ihrem Geblet, eben dem der Wlſſenſchaft, zu beſtrelten, dle fie im 
Gegenkell immer wleder nachoͤrückllch und rückhaltlos anerkennt, ſondern um der Dolks⸗ 
bildung willen, der fie ſich dlenftbar weiß. 

3. 

Auf den dritten Abſchultt der Leyhſchen Randbemerkungen zu ertoldern, Ift ohne unge⸗ 
bührliche Berfhärfung der Polemik nicht möglich. Wenn man — wie es Leh für rlchtig 
hält — elnem Kreis von Menſchen, ole ſeit Jahren und Jahrzehnten lhre Büchetelarbelt 
praktiſch und publlziſtiſch derkreten, deten Gücherellnſtitute der Offentllchkelt zugänglich 
und In jeder Bezlehung ihrer Keltlk unterworfen find, wenn man einem ſolchen Kreis vor⸗ 
wirft, daß er gegenüber feinen Gegnern „die Methode des Derſchwelgens und Entſtellens 
offenbarer Tatſachen“ übt, daß er das ohne Rückſicht auf ole zerſetzenden Folgen eines 
ſolchen Verfahrens“ tut, ja daß er ſich nicht ſcheut, „Tatſachen In enkgegengeſetzte Behaup⸗ 
tungen umzudrehen“ — fo ſehen wir feine Mögllchkelt, auf dleſe Art der Polemlk eins 
zugehen. Wir können fie hler nut feſtſtellen, damit jeder ſich ſelbſt ein Urteil darüber bildet. 
Um fo pelullcher wirken dleſe Angriffe Leyhs, als ſie ſich verbinden mlt grundfäglihen 
Erörterungen über ble Frage der Liter akurbeurtellung, dle nlcht den Elndruck erwecken, 
daß beſonders elndrlngllches Nachdenken auf dlefes Problem verwandt worden Ift. Man muß 
ſchon nachleſen, was Leyh von S. 285 an über dle Fragen der Llteraturkeltik fchreibt und 
ſich dann entſchelden, ob man mit Leyh In dleſen zentralen Fragen des Verhälknlſſes von 
Schrifttum und Naklon „bloße Geſchmacksfragen“ ſehen will, die Immer wleder zu erörtern 
bon elner höheren Watte aus als töticht erſchelnt. Schon der Umſtand, daß Leyh auf 
Außerungen verweift, die er vor zehn Jahren zu dieſem Thema veröffentlicht hat, und die 
er heute noch als zulängliche Formulierungen ſelner Anſchauungen auf diefem Geblet 
bezelchnet, ſchon dlefer Umſtand ft beftemdend, angeſichts der umfangreichen und gründ⸗ 
lichen Beatbelkung, dle dleſe Fragen ſelt jener Zelt gefunden haben. Noch beftemd⸗ 
licher iſt es, wenn die Erörterung in elne Lobprelſung des „großen Erzählertalents der 
Marlitt“ übergeht. Nun iſt auch hler zuzugeben, daß dle Frage, welche Rolle Kltſch und 
Schund für dle ſeellſche und gelſtige Entwicklung unſeres Volkes fplelt, Immer wleder 
neuer Erörterung und Klärung bedarf. Aber fo wle Leyh dͤleſe Fragen anfapt, fo {ft eine 
irgendwle bemerkenswerte Klärung nicht zu erwarten, auch felbft dann ncht, wenn man die 
hübſche Stelle, die er aus Ludwig Thoma zltlert, richtiger und guftollfiger deutet, als er 
es getan hat. Man kann es ja boch kaum als gukwlllig bezelchnen, wenn Leyh meint, die 
Torhelt der Volksblbllothekare damlt ad absurdum führen zu können, daß et fragt, „ob 
denn nun jeder dleſer Tiroler Bauern“, an denen Thoma in jenem Zitat feine Freude zum 
Ausdruck gebracht hat, „nun auch noch in eln ‚Inneres Verhältnis zur natlonalen Llteratut 
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verfeßt werden follte, damit der Ideale geſellſchaftllche Zuſtand erreicht wird, den dle Lelp⸗ 
ziger Bücherel In Ihrem Programm hat“, und wenn er, elnmal Im Zug der Satire, fort 
fährt, „ob auch Homer In den Buchkattenapparat ſchon elngerelht und elnem Lebens- und 
Kulturkrels zugetellt ſei?“ (a. a. O. 286). Leyh ſchelnt ſich eine kurloſe Vorftellung von der 
Tätlgkelt der VBolksblbllothekare zu machen, wenn er behauptet, daß fie, anſtatt vernünftige 
Dinge zu trelben, „umſo elfriger an der Marlikt, dem Hackländer, Gerſtäcker, 
Ganghofer mlt dem Zenfurftift geprüft und in ſubtllen Unterſcheloͤungen feſtgeſtellt haben, 
was an Ihnen noch Bllͤͤungswert hat, was Kitſch und was Schund fl, welchem Kulturkreis 
dleſes, welchem Lebensktels jenes Werk angemeſſen iſt“ (a. a. O. 286). Die leſerkunollchen 
Forſchungen, dle als Grundlage der Volksblldungsarbelt nicht nur von Volksbücherelleuten, 
ſondern auch bon fehr ernſt zu nehmenden Vertretern der Wiſſenſchaft längſt in Ihrer 
außerordentlichen Wichtigkeit erkannt find, kann doch Leyh damit kaum ernſtllch ölskreditleren 
wollen. Und wenn er zur Frage der volksblbllothekariſchen Beratung ſagt, daß es indlolduall⸗ 
ſlerende Behandlung des Leſers fo lange gebe, wie es öffentliche Auslelhbibllotheken gibt, 
fo bewelſt er damlt nut, daß er vom Weſen ſolcher Beratung und von dem tatſächllchen 
Zuſtand des volkstümlichen Bücherelweſens nur elne ſehr ſchattenhafte Borftellung hat. 
Will Leyh ernſtlich dle volksbibllothekariſche Propaglerung von Kitſchllkeratur mit dem 
Hinwels darauf begründen, daß es bedeutende Leute gibt, dle gern ſolche Literatur leſen, 
fo könnte er ebenfo gut folgern, man ſollte Frelkarten für Litördielen ausgeben, well es 
bedeutende Menſchen gibt, dle gern Abſinth trinken. In der volkstümlichen Böcherelarbelt 
handelt es ſich ja gar nicht um dle Frage führender Elnzelmenſchen, ſondern dle Aufgabe 
iſt, mit den öffentlichen Mitteln, die zur Verfügung geſtellt werden, für bllöungshungtige und 
bildungswlllige Menſchen ſolche Bücher bereltzuſtellen, von denen nach beſter und immer 
wleder geprüfter Überzeugung der verantwortlichen Blibllothekare aufbauende Kräfte aus⸗ 
gehen, Bücher, dle nicht nur dem einzelnen einen äſthetlſchen Genuß verſchaffen, ſondern 
auch dle Willens⸗ und Gelſteskräfte zu formen imſtande find. Wenn Leyh melnt, daß das 
Theorien ſelen, die am Schrelbtiſch ausgeklügelt find, und die in ſchulmelſterllcher Welſe 
dle Werke der Literatur zu bekeitteln geeignet find, fo mag das als feine Privatmeinung 
ja beſtehen bleiben. Wir meinen gerade im Gegentell, daß dieſe Anſchauungen aus engfter 
Verbindung mlt dem alltäglichen Leben unferes ganzen Volkes erwachſen find, und daß in 
ber ſcheinbaten Liberalität der Leyhſchen Auffaſſungen im Gegentell elne ſeltſame Fremoͤhelt 
gegenüber den entſcheldenden Kräften menſchlichen und volkllchen Lebens ſich ausſpricht. 


Soll die Diskuſſion über ole Grundfragen der Volksbllöͤungsarbelt und Insbefondere 
des volkstümlichen Bücherelveſens mlt Ausſicht auf Förderung der Sache geführt werden, 
fo gehört ſchon eln etwas gründllcheres Eindringen in die entſcheldende Problematlk diefes 
Sondergebietes der Blldungsarbelt dazu, als es dlefer Auffag Leyhs verrät. Es lſt erfreulich 
zu wlſſen, daß auch unker den wiſſenſchaftlichen Bibllothekaren Leyhs Anſichten durchaus 
nicht dle allein herrſchenben find. Auch dle Ausführungen, die der Gießener Unlberſltäts⸗ 
blbllothekar Profeſſor Dr. Georg Koch in feinem bereits angeführten Aufſatz „Bildung, 
Diffenfhaft und volkskümliche Bücherel“ macht, find des Zeuge. ! 

Helnrich Becker 


1 Da der Auſſatz bon Dr. Georg Koch unabhängig von dem befonderen äußeren Anlaß 
ſelnes Erſcheinens bedeutſame grund ſätzllche Ausführungen bringt, find Sonderdrucke dleſes 
Artikels hergeſtellt worden. Sie find für die Lefer dleſer Zeltſchrlft durch dle Deutſche Zentral⸗ 
ſtelle für volkstümliches Bücherelweſen, Leipzig N 22, Rlchterſtraße 8, zu erhalten. D. S. 
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III. Generaldirektor Krüß und dle volkstümlichen 
Büchereien 


In der Überſicht Im ‚vorigen Hefte dieſer Zeltſchelft find dle verſchledenen Etappen Im 
Kampf um dle Autonomie der volkstümlichen Bücherelen im Ausblldungs⸗ und Prüfungss 
weſen aufgeführt worden. Die letzten ſtaatllchen Regelungen fallen in ole Jahre 1916 
(Preußen) und 1917 Sachſem. Lübeck hat ſich 1928 der ſächſiſchen Regelung angeſchloſſen. 
Die preußlſche Regelung von 1916 wird heute allgemeln preisgegeben, eine Neuregelung det 
gefamfen Angelegenheit ſteht bevor. Mit vorbereltenden Arbeiten iſt Gehelmrat Krüß, 
Generaldlrektot der preußlſchen Staatsblbliothek, Vorfigender des preußlſchen Bibllothek⸗ 
belrates, beauftragt worden. Er hat elnen Entwurf ausgearbeitet, der nun den Gegenſtand 
der Auselnanderſetung bildet und zu dem die entſcheldenden Inſtanzen im preußlſchen 
Mlniſterlum für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volksbllöung werden Stellung nehmen müffen. 
Soweit wir ſehen können, findet der Entwurf die volle Billigung der Mehrzahl der 
Blbllothekare der wlſſenſchaftllchen Bibllotheken. Die Volksblbllothekare werden zugeben 
miiſſen, daß der Entwurf gegenüber der preußlſchen Regelung von 1916 einen entſchledenen 
Fortſchritt bedeutet. Ebenſo ſicher iſt aber auch, daß der Entwurf hinter der ſächſiſchen 
Löſung von 1917 welt zurückblelbt und daß er auch den klaren Forderungen der volks⸗ 
bibliothekarlſchen Berufsorganlſatlonen durchaus nicht entſpricht. Das, was 1916 elne Tat 
geweſen wäre, ft 1927 doch nur elne Halbhelt. 

Diefer Entwurf hat elne Dorgeſchlchte. Im Frühjahr dleſes Jahres fand über dle 
Angelegenhelt, die durch den Entwurf geregelt werden ſoll, in der Leipziger Univerſitäts⸗ 
bibliothek ln Gegenwart einer Anzahl Vertreter der wlſſenſchaftllchen Bibllotheken elne 
Ausſprache zwiſchen Gehelmrat Krüß und mir ſtatt. Auf Grund der Ausſprache arbeitete 
Gehelmrat Krüß feinen Entwurf aus, den er den Teilnehmern an der Lelpziger Beſprechung 
zur Begutachtung zufandte. In einem ſehr ausführlichen Gutachten ſuchte ich die Elnwände, 
dte der volksbibllothekarlſche Beruf gegen die von Krüß vorgeſehene Regelung zu erheben 
hatte, zu formulieren und zu begründen. Sowohl die Ausſprache in Lelpzig — die nicht von 
mic, ſondern von Krüß angeregt worden war — als auch der daran anſchließende Brlef⸗ 
wechſel vollzogen ſich In den denkbar angenehmſten Formen. Wir, das helßt die Vertreler 
der volkstümlichen Bücherel, durften demnach hoffen, daß dle weltere Behandlung der Ange⸗ 
legenheit, unbeſchadet aller Melnungsberſchledenhelken In der Sache ſelbſt, In den glelchen 
ſachlichen Bahnen weltergehen würde. Wenigſtens foweit Gehelmrat Krüß an den Aus⸗ 
elnanderſetzungen betelligt feln würde. In dtefer Erwartung ſehen wir uns getäuſcht. Auf 
der Dortmunder Jahresverſammlung des Vereins deutſcher Blbllothekate hat Gehelmtat 
Krüß von den Volksblbliothekaren, die In der Ausbildungs⸗ und Prüfungsfrage anderer 
Melnung find als er, In elner Welſe geſprochen, ole nach den vorangegangenen lopalen 
Verhandlungen auf das äußerſte befremden muß. 

Auf der Verſammlung wurde unter anderem das Thema „Der mittlere Dlenſt“ 
erörtert. Profeſſor Dr. Glaunlng, der Direktor der Lelpziger Untverſltätsbibllothek, hlelt 
hlezu ein Referat, das dle Angelegenheit ganz weſenkllch vom Standpunkt der wlſſenſchaft⸗ 
lichen Blbllothek aus behandelte. Sowelt Glauning dle Frage der Verkoppelung der Aus⸗ 
bildung für den mittleren Dleuſt an der wiſſenſchaftllchen Bibliothek mit dem Dienft an 
der volkstümlichen Bücherel berührte, trat elne Auffaſſung zutage, der wir uns nice 
anſchlleßen können. Aber Glaunings Formullerungen waren in diefer Hinſicht fo zutück⸗ 
haltend und zuglelch fo ſtreng ſachllch, daß elne in diefen Bahnen geführte Ausſprache 
zwlſchen den Blbliothekaren von hüben und drüben fiher zu einem Erfolg führen könnte. 
Das, was Glauning am Herzen zu liegen ſcheint, dle Befruchtung der wlſſenſchaftllchen 
Blbllothek durch beftimmte Arbeltsformen und Arbeltshalkungen der volkstümlichen Bücherei, 
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würde ſich wohl ohne Zwelfel auch auf anderem Wege als dem der mechaniſchen Vers 
koppelung beider Ausblldungs⸗ und Prüfungsgänge errelchen laſſen. 

Spielt fo gut. Nun aber geiff Gehelmrat Krüß in dle Diskuſſlon ein. In feinen 
verhältnismäßig kurzen Ausführungen bildeten die folgenden Sätze das Haupt⸗ und 
Mittelſtück: 

„Diefenige Selte im Streit, ole geneigt ſel ſich als oͤle moderne zu bezelchnen, 
ſel eigenklich dle unmoderne. Mit ihrer theoretlſchen Einſtellung der Volksblbllotheken 
gehe fie auf einen ſozlalen Geſichtspunkt zurück, der vlellelcht bis zum Jahre 1914 
gegolten haben möge. Seitdem ſelen ir alle andere Menſchen geworden. Wenn man 
heute Bibliotheken errichte, fo ſolle man fle nicht für das Proletarlat allein aufbauen, 
ſondern auch für den Mlkkelſtand.“ (, Zentralblatt für Bibllotheksweſen“, 44. Jahrgang 
1927, Selte 448). 

Was kann es, fragt man ſich, — was kann es bedeuten, wenn Geheimrat Krüß auf 
der Jahresverſammlung der tolffenfchaftlichen Bibllothekare bel der Erötterung der Aus⸗ 
blldungs⸗ und Prüfungsfrage plötzlich auf den Strelt der Richtungen im beukſchen Volks⸗ 
bücherelweſen zurlickgtelft, eine dlefer Richtungen in den Zuſammenhang mlt dem Autonomle⸗ 
kampf bringt und zugleich dlefe Richtung vor feinen Berufsgenoſſen als einſeltig proletarler⸗ 
freundlich zu charakterlſleren verſucht? Es bleibe dahlngeſtellt, welche Abſichten Gehelmrat 
Krüß bel diefem Borftoß geleitet haben mögen. Wir ſtellen hier nur noch einmal das folgende 
feſt, was frelllch im Dolksbücherelweſen jedem Pratikanten im zwelten Semeſter bekannt 
fein dürfte: Die Autonomieforderung der Volksblibllothekare iſt kelne Angelegenhelt einer 
blbllothekarlſchen Gruppe oder Richtung, fondern des geſamten Berufsſtandes. Schon ſelt 
einem halben Jahrzehnt wird fie Immer wieder don dem Verband der deutſchen Volks⸗ 
blbllothekare erhoben, der ole bolksblbllothekarlſchen Berufsgenoſſen ohne jeden 
Unterfhled der Richtungen umfaßt! Der Verband hat die Forderung zum erſten 
Male auf feiner Gründungsverſammlung im Jahre 1922 In Kaſſel elnſtimmig zum Beſchluß 
erhoben, — obwohl damals die ſogenannke moderne Klchtung, nämllch dle 
Zentralſtellengruppe, auf der Berſammlung kn entfheldender Minderheit 
war! Seltdem {ft oͤleſe Forderung auf jeder Zuſammenkunft des Verbandes erneut erhoben 
worden, alle dahln zlelenden Beſchlüſſe find elnſtimmlg gefaßt worden. Erſt 
jetzt hat der erwelterte Vorftand des Berbandes, der In bezug auf dle Richtungen 
im Volksbücherelweſen parltätifh zuſammengeſetzt ft, elnen ole früheren 
Beſchlüſſe und Forderungen wiederholenden elnſtimmigen Beſchluß dem preußlſchen Minis 
ſtetium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbllöung übermittelt.! Wenn alſo im volks⸗ 
tümlichen Büchereiweſen heute noch eln Richkungsgegenſatz beſteht — alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß er in etwa fünf Jahren nicht mehr beſtehen wlrd —, dann liegt bieſer 
Gegenſat auf elner ganz anderen Ebene als auf der, In der die Autonomleforderung der 
volkstümlichen Bücherel gründet. Dlent Gehelmrat Krüß wirklich der Sache des deukſchen 
Glbliothekweſens, wenn er verſucht, feinen Entwurf nach dem alten Grundſatz „Telle und 
herrſche“ zu retten, anſtatt feine Berufsgenoſſen darüber zu Informieren, daß dle Bedeutung 
der Autonomleforderung der Volksbibliothekare gerade darln zum Ausdruck kommt, daß an 
dleſer Stelle jener Gegenſatz der Richtungen aufgehoben lſt! 

Nun lſt freilich richtig, daß oͤle ſogenannke neue Nichkung — als „moderne“ uns zu 
bezelchnen, haben wir nie die Geſchmackloſigkelt beſeſſen — ſich ſchon fehr frühzeitig und mit 
beſonderem Nachbruck für die Autonomie der volkstümlichen Bücherel eingefegt hat. Richtig 
iſt auch, daß dle Autonomiebewegung wohl elne vorübergehende Lähmung erfahren würde, 
wenn die Leipziger Richtung in oͤleſem Kampfe unſchädlich gemacht werden könnte. Möglich 


1 Siehe Seite 342 oͤteſes Heftes. Dle Schrlftleltung. 
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wäre das blellelcht, wenn es gelänge, öleſe „moderne“ Richtung als eine hinzuſtellen, die 
„für das Prolekarlat allein“ gedachk if. Ein Verſuch in dleſer Klchkung könnte mlt einiger 
Ausſicht auf Erfolg frelllch nur innerhalb elnes Krelſes gemachk werden, dem, elngeſponnen 
in ſelne eigenen Berufsaufgaben, die Berührung mlt der Bolksblicherelbewegung unferer Zelt 
fehlt. Denn wle ſteht es Im erſten Sat der Progtammſchrlft der Deutſchen Zentralſtelle? 
„Die Aufgabe der volkstümlichen Bücherel beſteht nicht darin, den 
unbemittelten Schichten etwas unentgeltlich oder billig zu geben, was 
andere Schlechten ſchon beftgen, fondern darin, auf dem Gebletke des 
gelftigen Güterauskauſches einen beſtlmmten Zuſtand für dle geſamte 
Nation herzuſtellen.“ ! 
Ober: 


„Aus oͤleſen Vorausſetzungen erwächſt dle Aufgabe der volkstümlichen Bücherel. 
Ste ſichtet und ſammelt das lebendige literarlſche Gut, das belletriſtiſche ſowohl als 
auch das nicht fachwiſſenſchaftlich belehrende, und zleht zu feiner Benutzung die geſamte, 
für die echten Werte empfängliche Bevölkerung heran. Die geſamte Bevölkerung! 
So wie die Not allgemein und umfaffend lſt, fo muß auch ole Maßnahme, 
die der Überwindung der Not dienen ſoll, allgemein und umfaſſend fein.“ 
(Ebenda.) 


Aber hören wir nicht nur, was dle „neue Richtung“ In dleſer Beziehung von ſich 
ſelbſt ſagt. 

„Volksbildungsarbeit ſetzt voraus, daß man eln Bild vor ſich habe, nach dem man 
hinſtrebt, und ich glaube, das Bild, das der Blloͤungsarbeit der Zenkralſtelle vorge⸗ 
ſchwebt hat, iſt der Gedanke des Volkes, des deutſchen Dolkes Deshalb ſind 
ole Beſtrebungen, dle von hier ausgehen, das naklonale Schrifttum in den Dienft des 
Werdens der Natlon zu ſtellen, von fo außerordentliher Bedeutung für die Geſchlcke 
des geſamten beutſchen Bolkes. Hlerin ſehe ich die eminente Bedeukung, dle dieſe 
Volksbücherelarbelt hat. Sle wird aber dauernd nur von Erfolg getragen fein, wenn 
fle von dem Gelſt beſeelk blelbt, der hier zu Haufe lſt und der vorbildlich fein ſollte 
für unſer ganzes beutſches Volk in feinem Schaffen. Es iſt der Wille zum Dlenſt an 
der Gemeinſchaſt.“ 

Das iſt dle Auffaffung, die det preußiſche Kulkusmlnlſter Becker von der Arbelt und 
Zielfegung der Deutſchen Zentralſtelle auf der Leipziger Bücherelfeler im Herbſt 1925 zum 
Ausoͤruck brachte.? 

Aber vielleicht IfE das alles doch nur eine Dekoraklon, und vielleicht Ift auch Kultus⸗ 

minlſter Becker das Opfer des ſchönen Programms der Zentralſtelle geworden? Dlellelcht 
fieht es in der Praxis doch anders aus? Wie ſteht es damit zum Belſplel in den Stamm⸗ 
bücherelen der neuen Büchereibewegung, in den ſtädtiſchen Bücherhallen zu Leipzig? So ſteht 
es: von den 19.321 Leſern des Jahres 1926 gehörten 8.591, alſo noch nicht 
45 Prozent, der proletariſchen Bevölkerung, dle größere Hälfte aber dem 
Mittelſtand an! Und noch In keinem Betriebsjahr hat die Zahl der proletari⸗ 
ſchen Lefer ole der bürgerlichen Lefer überwogen. 

So die Grundſätze der neuen Bücherelbewegung. So das Urkeil unbefangener, aber 
mit Berantworkungsbewußtſein ſprechender Männer. So die katſächllche Praxis. Aber Im 
Jahre 1927 darf Herr Generaldirektor Krüß es wagen, unter dem Belfall ſeiner Berufs⸗ 


1 Volksbücherel und Volkwerdung. Kleine Schrlſten zur Bücherelftage. Herausgegeben 
von der Deutſchen Zenktalſtelle für volkstümliches Bücherelweſen. 1928. Quelle & Meyer. 
Die belpzlger Bücherelfeler. Bericht 1925, S. u. 
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genoſſen zu behaupten, dle moderne Richtung Im Büchereiwefen gehe mlt ihrer theorellſchen 
Elnſtellung auf einen ſozlalen Gefichtspunft zurück, „der vlellelcht bis zum Jahre 1914 gegolten 
haben möge,“ und demgegenüber zu fordern, daß dle Volksbücherel nicht „für das Prole⸗ 
tarlat allen, ſondern auch für den Mittelftand“ arbelken möchte. 

Wenn wir daran denken, daß Gehelmrat Krüß wenige Zelt vor jener Diskuſſtonsrede 
ſich nicht geſcheut hat, ſich mit dem ausgeſprochenſten Bertteker dlefer angeblich fo ptoletarlſch 
eingeftellten Richtung an den Berhandlungstlſch zu ſetzen, fo darf vlelleicht Immer noch gehofft 
werden, daß es ſich bel jenen Sätzen um elne einzelne Entglelſung eines temperamentvollen 
Menſchen handelt. Sollte das aber dle Methode fein, nach der die wlſſenſchaftllche Blbllothet 
glaubt, Ihren Kampf gegen dle Forderungen deutſcher Volksblbllothekare führen zu müffen, 
dann könnte ble wiffenfhaftlihe Bibliothek, welches auch das Schickſal des Krüßſchen Ent⸗ 
wurfes ſeln möge, nur mlt elner ſchweren Elnbuße an Pteſtige aus bleſen Kämpfen her⸗ 
vorgehen. Walter Hofmann 


Hermann Nohl: Die Autonomie der Volks⸗ 
bibliothek und ihre Gegner 


Unlv.⸗Profeſſor Dr. Hermann Nohl bringt in Nr. ı des 3. Jahrganges der „Erziehung“, 
Monatsſchrlft für den Zuſammenhang von Kultur und Erzlehung in Wiffenfhaft und Leben 
Quelle u. Meyer, Leipzig), einen Auſſatz, dem wir die folgenden bedeutſamen Ausführungen 
entnehmen. Dle Schriſtleltung. 


„Die Volksbildungsarbelt, wle ſle ſich heute in den Volksbibllotheken entwickelt hat, Ift 
einer der ſtärkſten Aktlbpoſten In der pädagoglſchen Bewegung der Gegenwart. Ste konnte 
das erſt werden, ſeltdem fie ihre Autonomie gefunden und ſich von der blsherigen Unter⸗ 
ordnung unter die ganz andere Lebensform der wiſſenſchaftlichen Bibllothek befreit hatte. 
Dleſes gelſtige Selbſtänoͤlgwerden mußte aber mit Notwendigkeit dazu führen, auch ole Aus⸗ 
bildung der Mitarbeiter, dle bisher durch ole wiſſenſchaftliche Bibllothek führt und den 
Volksblbllothekar mit dem mittleren Beamten dort (dentlflzlert, zu verſelbſtändlgen. Die 
theotetiſche Rechtfertigung dleſer Trennung liegt jet vor in dem von Hans Hofmann 
herausgegebenen Buch ‚Der Volksblbllothekar, feine Aufgabe, ſeln Beruf, feine Ausbildung‘, 
Quelle u. Meyer, Leipzig 1927. Wer dle Volksblloͤungsarbelt wirklich kennt, welß, 
daß der Standpunkt, der hler genommen wird, unter den gegebenen Ver⸗ 
hältutniſſen der alleln richtige If. Im Orlglnal nicht geſperrt. D. Sch.) Angeſlchts 
der Not, mit der wir zu kun haben, gibt es gar keinen anderen Weg heute, als dle Volks⸗ 
blbllothek mit aller Hingabe In den Dienft der Sozlalpädagoglk zu ſtellen, und es kann 
gar keine Rede mehr davon ſeln, dͤleſe große, felbftändlge Arbeltsrichkung der Form des 
mittleren Bibllotheksbeamten und ſelner Ausbildung zu unterwerfen. Wir brauchen hier ganz 
andere Menſchen, von anderer Gefinnung und von anderem Können. 

Wenn dleſe Selbſtändigkelt der Volksblbllothek heute noch von den wlſſenſchaftllchen 
Bibliotheken beſtritten wich, fo iſt es wirklich ſchwer, Ihren wahren Grund dafür anzugeben. 
Der unparkeilſche Zuſchauer, der Augen und Ohren offen hat, wlrd den Elndruck nicht los, 
daß der Kern dieſer Stellungnahme eln ſehr reafiftifcher If, und manchmal mochte man 
gar melnen, es ſel ganz elnfach dle Tatſache, daß dle wiſſenſchaftlichen Blbllotheken für Ihr 
Slgnaturenausſchrelben die Praktikantinnen der Volksblbllotheken zur Zelt nicht entbehren 
können, ole ihre Überzeugung hler bedingt. Im Junl⸗Heft des Zentralblattes für Blbllotheks⸗ 
weſen hat aber nun Georg Leyh In „Randbemerkungen zum volkskümllchen Blbllotheks⸗ 
weſen“ eine elgenartige Ideologle diefer fragwürdigen Stellung zu geben verſucht, dle auch 


342 Bücherelpolltlk und Bücherelbewegung 


für andere Kreife intereſſank iſt, denn von dleſem Aufſatz aus angeſehen erweiſt ſich die 
Haltung, die die wlſſenſchaftlichen Bibllotheten einnehmen, als elne deutliche Parallelerſchel⸗ 
nung zu der allgemeinen pädagogiſchen Reaktion diefes Jahres. Lehh ſchlleßt ſich den Gtenz⸗ 
ſetzungen, ole heute von dem Humanismus her der Sozlalpädagoglk don allen Selten ent⸗ 
gegengehalten werben, von diefer Selte her an. 


Als Gegner erſcheint die Leipziger Richtung — Walter Hofmann, Lampa und Waas 
als ihre Hauptvertreter. Zunächſt wird gezeigt, daß der Blldungsbegriff, der hier entwlckelt 
wlroͤ, uralt ſel und das gelſtlge Eigentum jeder hohen Kultur. Die Lelpzlger werden das 
kaum beftceiten, ſle werden nur fragen, ob dlefer hohe Bildungsbegriff denn auch dle Arbeit 
in unſeren Volksbibllotheken geleitet habe, worauf es doch allein ankomme und was auch 
Leyh nicht beſahen werde. 


Leyh wehrt ſich dann welter gegen ole Trennung von wlſſenſchaftlicher und volkstüm⸗ 
licher Bibliothek. Wenn die Volksbibllothek ihr Ziel in der Bildung ſähe, fo habe die 
Wiſſenſchaft doch elne entſcheldende Bebeutung für dle Blldung, und auch dle wiſſen⸗ 
ſchaftllchen Blbllotheken ſtünden „für allgemeinere Blloͤungszwecke“ zur Verfügung. Es muß 
einen überraſchen, wenn man ſieht, wie dleſer arlſtokratiſche Humanismus, der ſonſt Immer 
für Trennen lſt, hler, wo es um feine Intereſſen geht, mit Pathos betont, es käme doch 
heute darauf an, das Berbindende in allen Lebensformen zu ſuchen. Theoretiſch kann man 
ebenſogut umgekehrt ſagen, daß alle Entwicklung nur gelingt, wo ſich die verſchledenen 
Junktlonen reinlich herausarbelten, und unfer Wille zur Einigung und zur Anerkennung auch 
der andern bedeufet nicht Derwiſchung des eigenen Weſens det verſchleoͤenen Lelſtungen, 
ſondern ſetzt die Anerkennung ſolcher Selbſtändigkelt voraus.“ 


Der Verband Deutſcher Volksbibliothekare zur 
Ausbildungsfrage 


„Im Mittelpunkt des bücherelpolltiſchen Intereſſes ſteht zur Zeit dle Aus bild ungs⸗ 
frage. Die Kommiſſlon für das Ausbllöͤungsweſen hat lm März d. J. dem preußlfhen 
Mintfter für Wlſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung eine Denkſchelſt unterbreltet.! 

„Wiederholt haben wir ſchriftlich und mündlich die an ſich ſelbſtverſtändllche Forderung 
zum Ausdruck gebracht, daß zu den Beratungen im Mlnlſterium Berkreter des volksbibllo⸗ 
thekariſchen Berufsverbandes hinzugezogen werden. Wir erhlelten darauf den Beſcheld, daß 
im Herbſt elne Beſprechung ſtattfinden ſoll, und daß der Mlnlſter auch Berkreter des Ders 
bandes Deutſcher Volksblbllothekare zur Teilnahme auffordern wird. Daraufhin befchäftigte 
ſich der erweiterte Vorſtand in der Sigung vom 29. Auguſt 1927 nochmals eingehend mlt der 
Frage. Auf Grund dleſer Befprehung wurde an das preußiſche Minifterium das folgende 
Schrelben gerichtet: 

Berlin, den 10. September 1927. 
Der erweiterte Borftand des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare hat ſich In 
der Sitzung am 29. Auguſt erneut mlt der Ausbildungsfrage beſchäftigt, unter anderem 
auch mit der Behandlung oͤleſer Angelegenheit auf der diesjährigen Tagung des 

Vereines Deutſcher Bibllothekare In Dortmund. Er betont, daß er nach wle vor an 

den auf ſelnen Mltgllederverſammlungen In Kaſſel, Erfurt und Berlin befchloffenen 


1 Dieſe Dentfchrift iſt bereits in Nr. 2 der „Hefte für Bücherelweſen“, XI. Bd., 1927, 
S. 133 ff., veröffentlicht. 5 8 
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Kichtlinlen für ole Borbildung und Ausbildung des volksblbllothekarlſchen Perſonals 
feſthält. Der Borftand hat mlt Befrledigung davon Kenntnis genommen, daß Vertreter 
des Verbandes Deutſcher Dolksbibllothekare zu der in Ausſlcht geſtellten Beſprechung 
hinzugezogen werden ſollen; er erbittet Nachricht über die Zahl der zu entſendenden 
Vertreter. 
(gez.) Unterſchriſten. 
„In der glelchen Frage und Im Sinne unſerer alten Forderungen erſtattete der Bor: 
figende Profeffor Dr. Fritz ein Referat bel der Kommlſſlonsberatung des Dereines Deutſcher 
iüatifotrare ufif oer cagung au Dννfh- 
(Aus dem „2. Mittellungsblatt des Derbandes 
Deutſcher Volksblbllothekare E. B.“ Oktober 1927.) 


Von der 23. Verſammlung Deutſcher Bibliothekare. 


„Als Referent der in Wien gewählten Rommiffion des ‚Derelnes Deutſcher Blb⸗ 
llothekare“ für die Ausbildung berlas alsdann Blbl.⸗Dlrektor Profeffor Fritz, Berlin, 
Borfigender des Verbandes Deukſchet Volksblbllothekare folgenden, kurzen 
Bericht: 

Die Kommiſſlon hat an der Hand der von Herrn Generaldirektor Krüß dem Preußlſchen 
Belrat vorgelegten Leltſätze dle grundſätzlichen Fragen erörtert. Da elne Einigung hler nicht 
zu erzlelen war, verzichtet oͤle Kommiſſlon ihrerſelts darauf, der Verſammlung formulierte 
Leltſätze vorzulegen. Sie unferbreitet indes der Verſammlung einftimmig folgenden Ent⸗ 
ſchlleßungsentwurf: 

„Der Bereln Deutſcher Blbllothekare hält es für notwenolg, daß vor dem endgültigen 
Erlaß elner Prüfungsordnung Vertreter der zuſtändͤlgen volksblbllothekarlſchen Berufsverelni⸗ 
gung, nämlich des Derbandes Deutſcher Volksblbllothekare, zur mündlichen Beratung zuge⸗ 
zogen werden.“ (Aus „Zentralblatt für Bibllotheksweſen“, 44. Jahrgang, 1927, S. 436.) 
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Bücherkunde 


Die Bemerkung „Eingeſtellt“ oder „Nicht eingeſtellt“ am Schluſſe 
einer jeden Beſprechung bezieht ſich auf die Anſchaffungsentſcheidung 
der Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig. 


Schöne Literatur 


Paul Ernſt, Der Schatz im Morgenbrotstal. Roman. Berlin- 
Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 202 Seiten. Preis br. 4.— M. 


Obwohl ſich oͤle Geſchichte kurze Zelt nach dem Weſtfällſchen Frieden zuträgt, 
darf man fie nicht ohne welteres unter dle hiftorlfhen Romane rechnen. Der 
Dichter ſelbſt tut es nicht, und er hat auch auf das, was gewöhnllch die 
»hiſtorlſche“ Erzählung charakterlſlert, keinerlei Gewicht gelegt. Alſo keln Anſpruch 
an geſchlchtllche Kennkulſſe, keine Belehrung, kelne Zeltbllder, keine hiſtorlſchen 
Details! Nicht einmal Geſicht und Koftüm iſt gezeichnet. Und dennoch eignet der 
Dichtung elne unbedingte, allgegenwärtige hiftorlihe Treue, well ein Ton aus 
dem Innern der Menſchen und Dinge hervordringt, weil ein Gelſt In Ihrem 
Tun und Leiden lebt, der einmalig iſt und keinem anderen Jahrhundert angehören 
könnte. 

Ein junger Burſche, Kind des großen Krieges, entläuft den lm Harz land⸗ 
ſtrelchenden Soldaten, findet Unterkommen bel elner alten Frau und bringt mit 
feiner felſchen Kraft Ihre rulnlerte Bauernwlrtſchaft wieder in dle Höhe. Und es 
{ft herellch zu ſehen, wie er, glelch einem umgepflanzten Bäumchen, durftige 
Wurzeln in den fruchtbaren Boden ſchlägt und feſtwächſt. Aber noch einmal be⸗ 
droht ihn eln rauher Nachſturm des Krieges. Soldatengeſindel, das früher Hier, 
In einem verlaſſenen Schacht des Morgenbtotstales, einen Schat verſteckt hat, 
kommt zurüd, feine Beute zu holen. Erſt kommt einer zu dem unglelchen Paate in 
den Hahnenklee, in feiner Sterbeſtunde das Gehelmnis mider Willen verratend, 
und danach andere in das Nachbargut, mordend, brennend, ſich ſelbſt vernichtend, 
Indes Hermann (der Burſche) den Schah mit Llſt ln Sicherheit bringt. Und als 
ob in dleſer Zeit die tlefſten Wunden durch Wunderkräfte geheilt würden, fo 
ſchlleßen dle Menſchen an den offenen Gräbern Ihrer Angehörigen bereits neue 
Bünöniſſe, voll des Wlllens zur Arbelt, zum Aufbau des Lebens. 

Die Schönhelt der Erzählung iſt groß und kn einigen Stücken völlig über⸗ 
wältigend, der Aufbau bon ebenſo großer Elnfachhelt wle höchſter Kunſt. Der 
Form nach ſteht dle Dichtung der Novelle näher als dem Roman.) In ſtarkem, 
ununterbrochenem Zuge, von elner gedlegenen Sprache geformt, bildhaft, eins 
oͤringlich und unvergeßlich gehen dle Geſchehnlſſe Ihren Gang, erſchüttern das 
Herz und bewegen dle Seele durch Unausgeſprochenes, wle: Treue und Beglerde, 
Arbelt und Raub, Berufung und Verdammnuls, Träger des Lebens und Abfall. 
Diefe Dichtung iſt wahrhaftig ein Melſterſtück unter der neueren Erzählung. 


Eingeſtellt. Hoher 


Alphonſe de Chateaubriant, Schwarzes Land. Roman. Über⸗ 
fegt von Rudolf Schottländer. Berlin 1925, Verlag Die 
Schmiede. 408 Seiten. Preis geb. 7.— M. 

Zwlſchen der Lolre⸗Mündung, dem Ozean und dem feſten Lande liegen oͤle 
ſchllfumzäunten Dſchungeln der Brlere, gleich merkwürdig als Landſchaft wle durch 
den Menſchenſchlag, den ſle hervorgebracht. Als hätte dle Natut vergeſſen ihre 
Elemente zu ſchelden, wechſeln hier Erde, Luft und Waſſer einander ab. Aber 
eben dleſe Mlſchung bleket dem Menſchen, der ſle zur Heimat hat, alles, deſſen 
er zum Leben bedarf: Flſche, Torf, Schllf, Futter für einiges Dieh. Freilich if es 
eln ſterbendes Land. Der Grund ſenkt ſich, der Torf nimmt ab. Schon muß man 
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Haushalten und die Nutznleßung der Moore auf gewlſſe Termine beſchränken. 
Land des Elends! Und doch hängen dle Brleronen zäh an der „Welde Ihres 
armfeligen Lebens“; denn fle hat ihnen mehr als Nahrung gegeben: eine feine 
Seele und ein ſelbſtherrllches, freles Weſen. Sie laſſen auch niemand in Ihr 
Geblet hereln, nicht elnmal dle Beamten des Staates find geduldet. Für Recht 
und Getechtigkelt forgen fie ſelbſt. Sie wollen für ſich fein, fo war es Immer. 
Und fie find mißkraulſch, denn von außen kam noch nie etwas anderes als Unrecht 
und Verderben. 

Aber Öle neue Zelt, „dle kelnen Namen und kein Geſicht hat und dle alles 
dem Schmelztlegel und Kohlenmeller überantwortet“, hat dlefen berſteckten Winkel 
berelts geſehen. Ein Gerücht beſagt, das Moor ſolle aufgekauft und ausgebeutet 
werden. Unruhe und Sorge! Die Belere iſt entſchloſſen, Ihre verbrleſten und ſelt 
Jahrhunderten reſpektlerten Rechte zu verteldigen. Zum Unglück find dle Patents 
briefe verbrannt; es müſſen noch andere vorhanden fein. Wer let Imftande, fie 
aufzutrelben? 

Auſtin aus Fedrun, genannk Lucifer; der Mann, den dle Brlère aus Ihrem 
ſchwarzen Torf ſelbſt geknetet hat; der Aufſeher, den alle fürchten und dem alle 
vertrauen; eln kluger, klarer und bewußter Deſpot, hart wle eln Mortas (einer 
der ſahrtauſendalten Im Moore begrabenen Stämme), berufen glelchſam bon der 
Erde ſelbſt, beſeſſen von den Dämonen des Landes, Ihm verbunden, ihm ver⸗ 
antwortlich und ihm verfallen. Dleſer Menſch macht ſich auf dle Suche In dle 
ſtebzehn Ufergemelnden. Und mag er dle maßgebende Ordonnanz auch nur durch 
Zufall bei der verrückten Florence im Hünengrab zu Kerollh finden, er ſchafſt ſle 
zur Stelle. Auf der Schulzenverſammlung zu Saint⸗Joachlm erlebt er den höchſten 
Trlumph ſelnes Lebens. 

Und doch ft fein kieſſter Sturz ſchon vorbereltet. Der ole ganze Brlere 
mit unbeugſamem Willen betreut, findet den härteſten Widerftand im eigenen 
Haus. Er belcht ihn zwar, aber er bricht damlt ſich ſelbſt. Einen ungehorfamen 
Sohn hat er ſchon verſtoßen und mlt feinem Fluche verfolgt. Auſtin verläßt auch 
noch felne ſanftmütig⸗auſſäſſige Frau, um in elner elenden Hütte wenlgſtens frei 
zu ſeln. Und er gibt auch nicht zu, daß die Tochter Theotlſte den „Gimpel“ 
Jeanin helratet, einen Korbmacher aus dem verachteken Schlloͤbürgerdorfe Maſun. 
Denn obwohl der Auffeher bei Übertretung det geſchrlebenen Geſetze blswellen eln 
Auge zudrückt, in der Bewachung der ungeſchrlebenen iſt er unerblktllch: „Es gibt 
Dinge .. in denen nicht ich der Herr bin, dle den Befehlen eines Geſehes 
unkerſtehen, welches von einem Mächtigeren kommt, als wir es ſind!“ Seine 
Vorfahren haben Ihre Frauen Immer aus Fedrun genommen; und dle Verachtung 
der Mafuner hat wohl ihren Grund! Er demütigt und kränkt Jeanlu aufs tlefſte, 
bis dleſer, krank von Liebe und Haß, ihn bel Nacht anfchlepe. 

Mit einer Hand wenlger kehrt Auſtin aus dem Krankenhauſe zucüd. Aus elnem 
Stück Mortas fertigt er ſich eine neue Hand an. Don felſchem erkämpft der zähe 
Mann Amt und Anſehen und gewinnt die Brlere fi wieder. Auch Theotifte kehrt 
zurück — aus dem Gefängnis. Ste hatte ihr Kind ermordet, um es bor 
Auſtins ſchrecklichem Fluche zu bewahren. Wie aber Jeanin, zermürbt durch ole 
fürchterllche Strafe, dle fein Dorf an ihm vollzog, Theokifte aufglbt, wicd es 
Nacht im Selſte des ſtolzen Mädchens. Auftin ſleht nun das Schlimme bor 
ſelnen Füßen llegen — da er doch das Gute gewollt. Hat er oͤle Stimme der 
Natur falſch verſtanden? Indes er dle Unglückllche im Kahn zur Stadt ſchaffen 
will, überfallen ihn die Dezembernebel, dicht wie Weltſtoff. Die Brlere ſelbſt 
erklärt ſich gegen (hren Sohn: zum erſten Mal, daß er ſich nicht zurecht findet. 
In ber ſchreckllchſten und tleſſten Nacht ſelnes Lebens berllert er das lehte Kind. 
Selbſt vom Tode geſtrelft, verzelht Auftin dem ſchon feiner furchtbaren Vergeltung 
gewelhten Burſchen Jeanln. 


Der franzöſiſche Tltel heißt: „La Brlere*. Nicht der Menſch If dle Haupk⸗ 
perſon, ſondern der Boden. Der Dichter ſchuf das Epos elner Landfchaft, einer 
romantlſchen, heldenhaften, vom Untergang bedrohten Lanödſchaft. An allen Ges 
ſche hnlſſen iſt fie betelligt. Die menſchllchen Handlungen find von ihr genährt. 
Licht, Luft, Farbe, alle Impreſſionen der äußeren Natur werden melſterhaft dor 
das Auge geſtellt; aber dem Dichter geht es um eln Wichtigeres, um das uns 
begrelfliche Leben des Bodens, um ſelne Myſtik, um ſelnen mythiſchen Sinn, um 


. 
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feine Gelſter und Dämonen. Es iſt wunderbar, wle Wort, Bild, Vergleich dem 
Moore entwachſen, wle Landſchaft ſich zu Sptache verdichtet und In Auftin 
menſchliches Angeſicht erlangt. 

Doch kann auch zubiel Kunſt von Schaden fein, und es fehlt nicht vlel, fo vers 
fiele Chateaubriant det Übertreibung. Raffluterke Beherrſchung der Mittel verleitet 
ihn blswellen, die Verwurzelung der Menſchen mit ihrer Erde bis in uns 
wahrſchelnllche Bewußthelt zu heben. Auch bauſcht feine Borliebe fürs Romantlſche 
und Pathetlſche die Begebenheiten oft allzuſehr auf. Gleichwohl darf man das 
„Schwarze Land“ unter dle wertvolleren und blelfach verwendbaren Helmat⸗ und 
Dorfgeſchlchten elntelhen. 


Elngeſtellt. Hoher 


Alexander Newerow, Taſchkent, die brotreiche Stadt. Aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von Marla Einſtein. Berlin 1925, Neuer 
deutſcher Verlag. 129 Seiten. Preis br. 1.30 M. 


Det Hunger würgt dle Menſchen ab. Großvater und Großmutter ſtarben, 
auch ber Bater. Die Mutter lſt krank, und zwel Brüderchen bitten um Brot. 
Kein Vieh ft mehr da und kein Korn. Was ſoll noch werden? In Taſchkent 
aber, hört man fagen, Ift das Brot billig. Schwlerlg iſt nur hinzugelangen, 
zweltauſend Werft zu reifen, ohne Geld, ohne Fahrkarte, ohne Durchlaßſcheln, 
und dann wleder zurück. Die Joͤee bohrt ſich feſt im Kopfe des Bauernjungen 
Miſchka. Er denkt alles durch, überredet dann feinen Kameraden Serſoſchka. Dann 
kündigt er der kranken Mutter an, daß er zwanzlg, dreißig Pfund Brot holen 
gehe, es ſel nicht ſchwlerlg, bald werde er wleder da ſeln, vler Tage hin, vier 
zurück. Die armſellge Auscüftung lſt ſchnell zurechtgemacht. Es beginnt der Weg 
vom Hunger zum Brok. Wie nun dleſer kleine, entſchloſſene Burſche, beſeſſen von 
dem einzigen Gedanken: helfen, Brot, Saatkorn!, angewieſen allein auf feine 
Bauerntraft und Pflffigkelt, den unaufhörlichen Kampf um den Platz beſteht, zäh 
und underzagf, an Not und Tod vorbei, ſich durchſchlägt: das iſt das alleinige 
Thema, durchgeführt ohne jede befondere Verknüpfung, ohne Aufenthalt und 
ohne Abſchwelfung, In einer unaufhaltſamen, ſtarken, unbelrrbaren Flut der 
Erzählung. Ein Held und elne gradlinige Handlung In hunderk Phaſen. Er muß 
ſich herumſchlagen mlt Knaben, Bauern und Bäuerinnen, mit Polizei, Soldaten 
und Fahrperfonal, und es gibt wenlg hllfrelche und viel feindfellge Menſchen. 
Er verliert feinen Kameraden, man ſtlehlt feinen Sack. Er liegt auf Stationen, 
fährt mit Lebenden, Sterbenden und Token. Da Ift Welnen, Schmerz, Schlmpf. 
Ernledrigung, Träumen, Kinderel, VBerzwelflung. Und immer wleder Hunger. 
Und wleder Kampf und Lift und Lüge. Und Immer das eine Ziel: Taſchkent, 
Brot!, bie er es endlich erreicht. Ein knappes Schlußkapitel erzählt nur noch, wie 
Mlſchka im Spätherbſt mit zwei Sack Brot und mit Saat heimkehrt, die er ſich 
In Taſchkent Sommers über verdient hat. Und er iſt lnzwiſchen eln klelner Mann, 
eln richtiger Bauer geworden. Die Mutter lebt noch, die Brüder find tot. Aber 
wle lſt ole Wirtſchaft verwahtloſt! Schadet nichts. „Trauer hat keinen Sinn. 
Ich werde alles neu anſchaffen ...“ 

Außer „Pelle“ iſt mit von gleicher Kraft keine Darſtellung des Halb⸗ 
wüchſtgen bekannt. Zwar hat Nepös Breite in Newerows Plan keinen Platz, 
aber dle Helden find aus gleichem Holz geſchnltzt. Und iſt Pelle der Roman 
des Ptolekarlers, fo tft dle Geſchlchte Miſchkas das Heldenlled des Bauern⸗ 
knaben. Die Wunder des Lebens und des Lebenswillens offenbaren in ihm, ins 
mitten des Verderbens, Ihre überwältigende Triebkraft, und man kann, wenn 
man will, eine klefere Bedeutung in dem Belſplel ſehen. — Der Vortrag Ift klar, 
kurz, ſtark und wuchtlg, ſachllch, unmittelbar, frei von Refleglon und Künſtelel, 
voller Gefühl und bar jeder Sentimentalität. Die Geſtaltung naturhaft, ſofern fie 
reales Leben In rückſichtsloſer Wahrhelt bildet. Man wäre verſucht, fie primitiv, 
bäuriſch zu nennen, wenn fle nicht von fo zlelbewußker Energie ſtrotzte. Nebenbei 
bemerkt, fie iſt auch unpolltiſch. Ob man in dem vorllegenden Falle von „proles 
tarlſcher Kunſt“ reden kann, fei dahlngeſtellk, ſolange deren Eplſtenz überhaupt 
nicht erwleſen Ift. Unter allen Umſtänden handelt es ſich aber um dle ſeltene Art 
von Literafuc für jeden, glelchviel welchen Berufes, Standes oder Bildungsgrades 
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er ſel. Nur verzärtelte Seelen werden an der unerbittlichen Darſtellung Anſtoß 
nehmen. 

5 der Überfegung ſtören dle e Auslaſſungen des Perfonalpronomens. 
Ob es ſich dabel um wörtliche Übertragung handelt oder nicht, in derartiger 
Häufigkett iſt das Stllmittel Im Deutſchen nicht zuläſſig. 


Elngeſtellt. Hoher 


Map Barthel, Die Mühle zum toten Mann. Erzählung. Berlin 1927, 
Arbeiterfugend-Berlag. 85 Selten. Preis br. 1.40 M. 

Mag Barthel, Das Spiel mit der Puppe. Roman. Berlins 
Leipzig 1925, Buchmelſter⸗Berlag. 262 Seiten. Preis geb. 5.— M. 
Ein Landſtrelcher, den Frieden feiner Seele ſuchend, muß dle Erlebniffe des 

Krieges berichten und belchten „für dle künftigen Soldaten, und auch für euch, 

die künftigen Mütter“. Etwa dreißig ganz kurze, aber höchſt denkwürölge Geſchlchten, 

die ihm und ſelnen drei Kameraden wlderfuhren: von der Schweſter, dle den 
gefallenen Bruder abholt, vom Verbandsplatz, von den Unbegrabenen, den 

Begrabenen und den Wieberausgegrabenen, von der Schweſter, die ſich dem 

Urlauber auf der Straße aabletet, bon heldenhafter Felndesllebe, vom furchtloſen 

Überläufer, von dem ehrlichen Rebellen uſw. Sie find geordnet In Form elner 

Rahmenerzählung, Indem in dem Berichte über dle Geſchlchte der vier dieſe 

ſelbſt wieder als Erzähler Ihrer beſonderen Erlebnlſſe auftreten. Dabel werden 

ſämkliche Epifoden fo kunſtvoll und Innig miteinander verknüpft, daß die einen 
immer durch die anderen noch höheren Wert erlangen und alle zu elnem eins 
zigen nachhaltigen Eindrud zuſammenwirken. 

Dies Büchlein Ift ein kleines, ſauberes Denkmal des beutſchen „unbekannten 
Soldaten“, ber, feine Pflicht erfüllend, fein Herz nicht verleugnend, dle Sinn⸗ 
loſigkeit des Völkerkeleges aus ſelner einfachen Menſchlichkelt begtelfend und 
erfüllt von klagloſer Sehnſucht nach elner beſſeren Zukunft, dem Schlckſale zum 
Opfer gebtacht iſt. Der Erzähler macht keln Hehl daraus, daß er den Krleg ber⸗ 
wirft, und bekennt am Schluſſe ſelnen Glauben an den Sozlallsmus. Dennoch 
muß man zögern, ſchlechtweg von elner Tendenzſchelft zu ſprechen. Denn da Ift 
nichts von Greueln und Klagen, keln Zercbild der Vorgeſetzten, keine Theorie 
und hochtönende Phraſe, keine morallſche Geſchwollenhelt, kein Pathos, kein 
Beſchlmpfen, kein Heten. Ich glaube nicht, daß man In irgendeinem Lager 
dleſem ſchlichten und ehrlichen Werke die Achtung verſagen wlrö. 


Faſt alle Vorzüge der „Mühle zum koken Mann” mangeln dem „Spiel 
mit der Puppe“. Man ft zu der Annahme gezwungen, daß dem Dichter zu 
dleſer Arbeit elnfach die Innere Nötigung gefehlt hat, was freilih wlederum 
erſtaunen muß, da offenbar eln gut Tell Autoblographle dahlnterſteckt. Aber 
vielleicht verſuchte ſich Barthel In einem Alter daran, In welchem er noch nicht 
ſowelt zu ſich ſelbſt gekommen wat, daß er genug Abſtand von ſelner Entwicklung 
und genug eindringlihes Verſtändnls für fie beſaß. Jedenfalls find Blld und 
Schlckſal des Helden Thomas Quaſt ler findet nach elner elenden Jugend, im 
Kampfe mlt der Mafchinentvelt und während ſelner Bagabundenfahrt lch felbft 
und ſetzt ſich als proletarlſcher Schelſtſtellet durch) zlemlich unperſönlich und äußer⸗ 
lich. Auch dle Beziehungen zu den Belfiguren, einigen Männern und Mädchen 
feines Standes, Handwerksburſchen, elner Anzahl Intellektueller und Vertretern 
der „oberen“ Welt, geben dem Roman keinen ſtätkeren Antrieb. Das Suchen 
und Streben nach Zukunftsgeſtaltung, Menſchheltsberänderung blelbt lm Gefühle 
ſtecken oder geht auf utopiſche Bahnen. Selbſt das Sinnbild, welches der Titel 
andeutet, daß nämlich der gequälte Menſch von heute felnen Brotherten gehorchen 
müſſe wle ole Marionette dem Spieler, dringt nicht klefer In den Stoff ein. So 
ſehr man auch dle Entwlcklungsgeſchlchte eines Arbelters zu begrüßen wünſcht, 
läßt ſich das „Spiel mit der Puppe“ nur als ein ſchwacher Derſuch bewerten. 

Wenn das Buch trotzdem zur Elnſtellung gelangt, fo um das Bild des Ders 
faffers, einer der wertvollſten Erſcheinungen des Proletarlats, dadurch zu ergänzen 
und abzurunden. 


Elngeſtellt. Hoher 
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Jack London, Jerry der Inſulaner. Roman. Überſetzt bon Erwin 
Magnus. Berlin 1927, Univerfitas Deutſche Verlags⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft. zu Seiten. Preis br. 3.— M. 


Es handelt ſich um einen der feinen Tlerromans Londons. Die Wucht der 
Geſchehnlſſe des „Seewolfes“ iſt unter dieſem Umſtand natürlich nicht zu erwarten, 
dafür iſt der „Inſulaner“ mit fo viel llebenswürdigen und bunten Zügen aus⸗ 
geſtattet, daß man ihn mlt kelner geringeren Antellnahme leſen wird. Jerth, der 
Held, üſt eln glatthaarlger lelſcher Terrler, geboren auf elner Farm in der Süd⸗ 
fee, herangewachſen in dem Glauben an dle drel welßen Übergötter, dle er 
kannte, und in der Verachtung und dem Haß gegen die Nigger Melaneſlet), 
begabt mit den untrügllchen Inſtlnkten ſelner wilden Urahnen und zugleich mit 
der Klugheit und dem Muke ſelner edlen, relnblätlgen Votfahren. Als halb⸗ 
jähriger Welpe woltd Jerry von feinem Herrn an den Kapitän elner kleinen 
Jachk, van Horn, verſchenkt, an den „Schiffer“, wle Jerty ſelnen neuen Herrn 
immer nennen hört. Mit großer Llebe und wunderbarer Beobachtungsgabe krägt 
London vor, wle ſich der kleine, tapfere Burſche in ſelner neuen Welt eln⸗ 
lebt, ſelne Entdeckungsfahrten über das Schiff macht, große und klelne Gefahren 
beſteht, Freundſchaften und Felnoͤſchaſten eingeht, Dinge und Berhäftniffe vers 
ſtehen und deuten lernt, ſich in Spiel und Eruft übt und feinen neuen Herrn, 
den zweibeinigen weißen Gott „Schiffer“, über die Maßen llebgewinnt., Schlffer“ 
aber kreuzt als Sklavenhändler zwiſchen den Sledlungen der Kannlbalen auf den 
Salomoninfeln, das helßt er rekrukiert aus den Dörfern, gegen ein beftimmtes 
Entgelt an Häuptlinge und Famillenoberhäupker, Immer auf drei Jahre ſchwarze 
Arbeiter für dle Plantagenbeſitzer. Bel dleſem „Dlenſtbertrag“ rechnen dle Eins 
gebotenen Kopf gegen Kopf, und well ſchon mancher der Sklaben auf den 
Plantagen umgekommen Ift, fo ſchuldet „Schlffer“ feinen eigenen Kopf an dle 
zwanzig Mal. Jerry iſt dabel, wie „Schiffer“ mit unglaublicher Kühnheit feine 
Geſchäfte abwickelt, und er erlebt auch, wie die Wilden das Schiff durch Lift 
überrumpeln und fich dle ſchuldlgen Köpfe holen. Don hler an taucht die Erzählung 
ganz in exotlſche Farbenpracht und funkelt in all den unheimlichen Relzen, dle 
Leben, Sitte, Neliglon elner ſolchen barbarlſchen Geſellſchaft umſplelen. Ohne 
Jerrys abenteuerliche Schickſale In oͤleſem Berelch aufzuzählen: — er rettet ſich 
ſchlleßlich auf eine Jacht zu neuen weißen Göttern und zu elner welßen Göttin, 
der er von nun an ebolg mit Lelb und Seele gehört. 

Außer der Llebe, mik der auch hier das Tier erlebt Ift, hat der „Inſulaner“ 
mit dem „Ruf der Wlloͤnls“ — wle man etwa vermuten könnte — nichts gemein. 
Doc allem iſt Jerry eln anderes Indlolduum, eln durch Raſſe, Erzlehung, 
Milieu anders geformter Hundecharakker. Das Buch ift relch an befinnliden 
und nachdenklichen Stellen, hebt auch durch Humor und Ironie zur rechten Zelt 
über den Stoff hinaus. 


Eingeſtellt Hoher 


Franz Werfel, Verdi. Roman der Oper. 51. bis 53. Tauſend. 
Berlin 1926, P. Zſolnay. 570 Seiten. Preis 5.50 M. 

Gluſeppe Verdi, Briefe. Herausgegeben und eingeleitet von 
Franz Werfel. Überfegt von Paul Stefan. Berlin 1926, P. Zsolnay. 
392 Seiten. Preis 6.50 M. 


Den hervorragenden Platz In der Muſikgeſchlchte, den Gluſeppe Verdi eins 
nimmt, hat er erhalten, well er dle ltallenlſche Oper in ihrer reinen Form 
bewahrt hat, und das zu elner Zelt, als diefe unker dem Einfluß des Werkes 
und der Gedankenwelt Richard Wagners mißachtet und bekämpft wurde. Derbl 
hat unter der Erſcheinung Wagners tief gelltten. Beſonders ſchmerzlich war es 
ihm, daß er in feinen fpäten Werken eln Nachahmer Wagners geſcholten wurde. 
Er ſchrelbt einmal: „Ein ſchönes Los! Nach vlerziglähelger Arbelt als Nach⸗ 
ahmer Wagners zu enden!“ Trotzdem hat er Wagner ſelbſt nlemals gehaßt. 
Blelmehr finden ſich Briefe und Ausſprüche von ihm, In denen er mit Antell⸗ 
nahme, ja faſt Llebe von Wagner ſpricht. 

Auf diefen menſchllchen und künſtlerlſchen Borausſetzungen baut Werfel feinen 
„Roman der Oper“ auf. Er läßt Derdl im Jahre 1882 einen Beſuch in Denedlg 
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machen, um ſelne ſchon lange unvollendet liegende Oper „Lear“ zu beenoͤlgen. 
In Wirklichkeit treibt Ihn aber der Wunſch, Wagner zu ſehen und zu ſprechen. 
Die Erelgniſſe und Geſtalten dleſes zwar erfundenen, aber doch traumhaft wlrk⸗ 
lichen Aufenthaltes In Denedig find das Thema des Romans. Die Begegnung 
zwlſchen Verdi und Wagner ſchelkert ſchlleßlich daran, daß jener, als er ſich 
endlich dazu entſchlleßt, Wagner in ſelner Wohnung aufzuſuchen, an deren Eins 
gang mit der Nachricht von Wagners Tobe empfangen wird. 

Berdl tritt uns in öleſem Roman als eine menſchllch liebenswerte Erſchelnung 
entgegen, die, nach außen hin zwar oft verſchloſſen und rauh, Im Innerſten 
liebevoll und llebebedürftig iſt. Er IfE ausgezelchnek durch eln ſtarkes Mitgefühl 
und ſozlales Verſtändnis für alle leldenden Menſchen und opfert ihnen große 
Teile feines Vermögens. Alle Nebenperſonen und Nebenhandlungen führen Immer 
wieder auf ihn zurück, ſpiegeln fein Weſen Im Verwandten, geben ihm durch 
Gegenüberſtellung mit dem Gegenfäglihen ble ſchärferen Umeiſſe. 

Das Buch If feinem Charakter nach elne Dichtung. Unter den Lebens⸗ 
beſchrelbungen eines Muſikkakaloges iſt es daher fehl am Platze, denn es enthält 
keine Tatſachen und keine wiſſenſchaftllchen Unterſuchungen, auch keine Erinnerungen 
aus elgenem Erleben. Blelmehr ift es dle olchterlſche Nachſchaffung des Charakker⸗ 
bildes, welches ſich aus den Briefen und anderen Äußerungen Verdis heraus⸗ 
kelſtalllſtert. Mit dleſen iſt dle Dichtung In elner inneren Übereinftimmung, welche 
auf ole tatſächllche Richtigkeit des äußeren Geſchehens kelnen Wert zu legen 
braucht. 

Das Problem des Künſtlerromans lſt auf diefe Welſe elner neuen, meines Erachtens 
glücklichen Löſung entgegengeführt. Wenn man von Einzelhelten abſleht und nur 
das Ganze Im Auge behält, fo kann man fagen, daß dle Abfiht des Dichters, 
dle „Sage von einem Menſchen“ zu ſchaffen, gelungen iſt. 


* 


Bel oͤleſer Gelegenhelt ſel auf dle erſte größere Sammlung von Briefen 
Deröls hingewieſen, die in deutſcher Sprache erſchlenen Ift. Eine Elnlelkung 
„Das Bildnis Gluſeppe Beröls“ von Franz Werfel und eine ſelbſtblographtſche 
Sklzze aus der Zeit, aus der uns keine Briefe mehr erhalten find, runden das 
Ganze zu elner höchſt wertvollen Darſtellung des Menſchen Berdi ab. 

Belde Werke eingeſtellt. Ameln 


Feliz Moeſchlin, Die Viſion auf dem Lofot. Roman. Zürich 1926, 
Orell Füßli⸗Berlag, 258 Seiten. Preis broſch. 3.60 M. 


Ein erotlſches und ein malerifhes Problem, eln perſönllches, verbunden mit 
elnem allgemeinen. Eins Ift dem andern zwar nicht notwendig, aber eins ſtelgett 
das andere. Das erſte lockt den Lefer, das zweite überrafcht ihn dann und zieh ihn 
in ſelnen Bezirk. Als Fabel fieht das fo aus: Eln Maler entfllehk der Gellebten, 
die nur ihn liebt und dennoch nlcht freu fein kann, denn er fürchket, daß ihn feine 
Leldenſchaft zum Verbrecher machen könne. Er flieht zu ſich, zu ſelnem Berufe, 
feiner Berufung und gewlunt fo dle Erlöſung. Abgefaßk Ift diefe Handlung als eln 
langer Berlcht des Malers, den er halb in Form von Briefen, halb In Form 
von Tagebuchelntragungen der Frau In Gedanken erſtatket. Eine Belchte, ein 
Bekenntuls. Als eln krankhaft gerelzter, Überempfindfamer, aus allen Fugen ge⸗ 
tafener Menſch, kulkur⸗ und lebensmüde, reift er durch Schweden und Norwegen 
nach Norden. Was er auch ſleht, was Ihm begegnet, alles erinnert ihn ununker⸗ 
brochen an jene Frau, beranlaßt Ihn zu Pataphraſen, Reflexlonen und Gefühls⸗ 
ergüſſen. In der Verwirrung ſelner Leldenſchaft, ln der Berzwelflung über dle 
Sinnfofigtelt des Daſelns läßt er es fogar darauf ankommen, das Leben oͤurch 
einen Unglücksfall zu verlieren. Damit fommt die Wendung; dle Nähe des Todes 
rückt ihn toleder nahe ans Leben. Auf den Lofot⸗Inſeln wied ihm bann ble Er⸗ 
leuchtung, die Biſlon, welche ihn zu einem neuen Peben und zu neuem Schaffen 
beruft. Sie kommt nicht unvorbereltet. Während der Relfe hat er das arbeltende 
Land kennengelernt, den Bauer, den Bergarbelter, den Flſcher. Jetzt, Im Nebel 
des Lofot, überwlndet er das alte romantlſche, lebensftemde Gefühlserbe und 
lernt alles anders und neu bekrachken, gewiſſermaßen von einem andern Zentrum 
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aus als früher. Nämllch nicht als müßiger, unbetelllgter Beobachter, fondern als 
ein Dazugehörlger. Et begreift oͤle Arbeit, de Not, das Leben der Menſchen, er 
verſteht ſetzt die „Induſtrlearbeiter des Meeres“, die Zigaretten rauchen und 
einer Gewerkſchaft angehören, er legt dle Entrüſtung über Schmutz, Geſtant, 
Petroleumkanks ab, er kauft ſich dle Arbelterzeltung, er ſtudlert dle Wirtſchafts⸗ 
ſtatiſtik und Auswandererftage. Er fühlt ſich als Bruder: „Wenn ich dle Ber: 
antwortung ablehne und milch ausſchlleße, fo muß ich verlorengehen“. Das 
Gemeinſchaftsgefühl erwacht: Man muß helfen! Aber darum lſt es ihm nicht 
vorbel mit der Kunſt, nein, durch ole Kunſt gilt es zu handeln. Man muß, dleſes 
Bruderfhaftsgefühl Im Herzen, malen. Eines Tages zerreißt dann der Nebel, und 
da hat der Maler dle neue Schau, Bild auf Bild, wle elne Flut, wle eine Über 
ſchwemmung. Er ſleht dle Bilder in elner tollen, vermeſſenen Welſe geſtaltet, In 
der Welſe von Kinderzelchnungen. Der Menſch Ift nicht mehr ein Stllleben, 
ſondern der Bruder, der dle Fiſche aus dem Waſſer zieht, um Norwegen am 
Leben zu erhalten, Skandinavlen vor dem Hunger zu ſchützen. Der Maler ſleht 
anders. Nicht nur auf den Anblick kommt es an, auch auf den Elnbllck und die 
Seele des Objekts, auf das Außere und das Innere, auf das Leben und den 
Sina. So will er malen: das Geſchrel der Möwen und den Geruch des Leber- 
trans, die Not der Fiſcher und den unhörbaren Schrel der Dorſche, wenn fie 
gefangen werden, und den Nebel und die Auswanderer und den Eiſenberg und 
Skandlnablen und Europa und dle „Erdmutter“. So will er dem Volke wieder⸗ 
geben, was es an felne Ausbildung gewandt hat. Der Arbeiter ſoll endlich vor 
den Bildern fagen: Aha, das find wlr, das machen tolr. „Ich glaube, dle Arbeiter 
müßten dann eln ganz anderes Bewußtſeln kriegen. Jetzt leiden fie mehr als 
einmal in ihrer Elnſamkelt . .. Wenn fie unfere Bilder ſehen, wiſſen ſle, daß 
ſle nicht mehr verbannt find nach Slblrlen.“ — Der Maler geht aufs Dorf und 
malt. Die Bauern kommen und verſtehen feine Bilder, denn fle betreffen Ihre 
Angelegenhelten und gemahnen an dle alten Bauernmalerelen. Die Gellebte taucht 
leder auf, aber nun iſt ſle ihm nicht mehr gefährlich. Sle erleidet den Tod 
durch elnen andern, den fie in ähnliche Not zu bringen begann wle damals den 
Maler. Der aber kennt nur noch elne Wonne, ein Leben: Malen, was ihm die 
Bifton offenbarte. 

Von der Prlmitloltät ſolcher Malerel {ft frelllch im Stile Moeſchllus nicht 
allzuviel zu ſpüren. Der Roman verlangt Eultivlerfere Lefer. Blellelcht iſt er auf 
feine Weiſe imſtande, Berftändnis für das neue Lebensgefühl, für Sinn und 
Gehalt der modernſten Malerel — untheoteklſch — zu erzielen, wenn darin 
natürlich auch nicht dle volle Abſicht des Buches ſelbſt liegt. 

Elngeſtellt. Hoher 


Rabindranath Tagore, Gora. Roman in zwel Bänden. Nach 
der von Rabindranath Tagore ſelbſt veranſtalteten engliſchen 
Ausgabe ins Deutſche übertragen von Helene Meyer⸗Franck. 
München 1924, Kurt Wolff, 713 Seiten. Preis broſch. 4.— M. 


Schon In den Auffägen „Sadhana“ (Der Weg zur Vollendung), In denen 
Tagore den Gelſt des alten Indlen beſchwört, hat er ausdrücklich vermieden, dle 
Lehren der Upanifhaden und Buddhas dom Skandpunkte des Phlloſophen und 
Gelehrten aus zu behandeln, denn alle großen Kundgebungen des menſchllchen 
Gelſtes find nicht nach dem Buchſtaben zu veiſtehen. „Der tiefe Sinn der 
lebendigen Worte, dle der Ausdruck der Erfahrungen großer Herzen ſind, kann 
nie oͤurch irgendeine noch fo ſchatf⸗ oder felnſinnige loglſche Erklärung erſchöpft 
werden. Solche Worte erhalten erſt lhre Deutung durch eine endlofe Reihe von 
Elnzelleben, und je mehr ſich ihr Sinn uns enthüllt, je mehr empfinden wir ihre 
geheimnisvolle Tiefe.” Den lndivlduellen Sinn und die Lebensktäfte folder Lehre 
an den verſchledenen Menſchen in der Gegenwart lebenoͤlg wirkſam zu zeigen, dazu 
mußten den Dichter, der ſene Welshelt erkannt hat, Natur und Erfahrung 
zwingen, und tatſächlich iſt der Roman „Gora“ nichts anderes als dle Dar⸗ 
ſtellung etlicher Beiſpiele aus der erwähnten endloſen Relhe. Er Ift ein Stück 
„Weg zur Vollendung“, geſtaltet In elnem konkreten Fall. Faſt alle Figuren 
gehen dieſen Weg, und jede auf Ihre Weiſe; denn dle eine Wahrheit offenbart 
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ſich mannigfaltig. Aber dle Wandlung des Helden Gora erhält eine befondere 
Bedeutung, ſowelt diefer junge Brahmane eln Bild des lnoͤlſchen Gelſtes vor- 
ſtellt. Wenn er, in der edlen Leldenſchaft, fein Volk aus dem Elend zu heben, 
dleſes lm orthodoxen Glauben beſtärken will, fo gleicht er dem Indien, das ſich 
von der Welt abſchlleßk und in elner Krufte ſinnlos gewordener Geſetze zu 
erſtarren, ſich ſelbſt zu erftiden droht. Und wenn er dlefe Krufte kraft einer tieferen 
Einfiht und elner höheren Frelhelt zerbricht, dann verkörpert er das junge 
Indien, das ſich geiftig erneuert und ſelner großen Miffion an ole Menſchhelt 
bewußt wird. Blellelchk mutet es manchen als eln ſchlechter Trick an, daß der 
Held — obwohl dazu vorbereitet — ſelne plötzliche Innere Erlöſung unter dem 
Elndruck der Nachricht erlebt: er, der ſtrenge Brahmane, iſt In Wahrheit das 
Kind engliſcher Elkern, was dasſelbe bedeutet wle Ausſtoßung aus der orthodoxen 
Hlndu⸗Gemeinſchaft. Doch iſt oͤleſe Wendung nötig, um dle letzten Nefte 
natlonaliſtiſchet Denkungsart zu beſeltigen. Jetzt darf Gora ohne dle Gefahr eines 
Mißverſtändniſſes ausrufen: „Heute bin ich in Wahrheit eln Inder“. Aber zu 
Pareſch Babu, in deſſen Haus er den mwefentlihften Tell feiner Läuterung erfuhr, 
darf er ſagen: „Welhen Sie mich eln in den Dienft jenes Gottes, der allen 
glelch gehört, dem Hindu, dem Mohammebaner, dem Chrlſten und dem Brahmo, — 
deffen Tempeltüren feinem Menſchen irgendeiner Kaſte verſchloſſen find, — der 
nulcht nur der Gott der Hindus ift, ſondern der Gott Indiens ſelbſt!“ Denn 
dieſer Gott war ſchon immer In Pareſch Babus großem und gütlgem Herzen, 
auch wenn er die jungen Leute In ole Irre gehen ließ: der Weg zur Wahrheit 
geht über den Itrkum. In dleſer erhabenen Geſtalt verkörpert Tagore das Ideal 
Indiens. Das Ift nicht der Heerführer, der Gelehrte oder der Mllllonär, auch nicht 
der Politiker, ſondern der wahre Brahmane, das helßt der Weiſe von feſtem und 
freiem Geift, der nicht kämpft, handelt und welkllche Bortelle ſucht, ſondern uns 
von unſerer Torheit befrelt, „der nicht weiß, was Furcht iſt, der die Gler haßt, 
der das Leid beſlegt, den Verluſt nicht kümmert —, deſſen Weſen eins {ft mit 
dem höchſten Weſen“. Sicherlich hat Tagore In dleſer Figur zugleich ſelnem 
Vater, der den Brahma⸗Samadſch (die frelefte und gelftig bedeutendfte Reform⸗ 
bildung innerhalb des Hlndulsmus, eben Pareſch Babus Rellglonsgemelnſchaft) zu 
elner gelſtigen Macht erhoben hat, eln würdiges Denkmal geſetzt. 

Es iſt möglich, daß dleſer Roman nicht ſehr vlel Leſer finden wird, obwohl 
er In ſchönet er geſchrleben und durchaus unferem Formempfinden gemäß ges 
baut iſt. Die Schwere ſelnes Gehaltes, dle Notwendigkeit, ſich wenlgſtens flüchtig 
über die geiftigen und ſozialen Verhältulſſe Indlens unkerrichten zu müſſen, 
werden manche abſchrecken. Andere werden ſagen: „Was geht uns Indien an?“ 
Die übrigen aber berſpüren, wenn auch nicht mit der Gewalt wle bei Gandhi, 
den Hauch eines Geiſtes, der ſtärker iſt als Armeen und wertvoller als Natlonal⸗ 
vermögen. Wir brauchen auch ſolche Bücher, deren Wirkung nlcht in dle Breite, 
aber dafür in dle Tiefe geht. 


Elngeſtellt. Hoher 


SS 
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Aus der Beratungspraxis 


Überſichtsliſte über Neuerſchelnungen 


Vorbemerkung: Auf mehrfach geäußerten Munſch hin haben wir Herren Dr. Rudolf 
Angermann⸗Hagen gebeten, Im Anſchluß an die auf Seite 108 ff. öieſes Bandes beröffent⸗ 
lichte Erſte Überſlchtsliſte eine weitete Lifte von Neuerſchelnungen zuſammenzuſtellen. Die 
Lifte umfaßt Werke der letzten Jahre, de aus der Maſſe der llterarlſchen Tagesproduktlon 
in einer erſten Sichkung ausgewählt find. 

Wir bemerken auch zu bleſer Lifte, daß im Sinne des Bearbelters dlefe Zuſammen⸗ 
ſtellung keineswegs als Anſchaffungsliſte anzuſehen ft. Die Lifte ſoll zunächſt nur helfer, 
aus der unüberſehbaren Zahl der Neuerſchelnungen öleſenlgen auszuſondern, mit denen ſich 
auch die Lelter der klelnen und mittleren Bücherelen werden auselnanderſetzen müſſen, ehe 
elne Anſchaffung füt die Bücherel erfolgt. Mit der Aufführung Un oͤleſer Lifte ift 
alſo durchaus nicht In allen Fällen eine volle Zuſttimmung zu dem bes 
treffenden Werk ausgeſprochen. Vor allem wird die Entſcheidung darüber, ob das 
eine oder andere Werk für dle Bücherei weſentlich Ift, ſehr ſtark von Landfchaft, Leſerſchaft 
und vorhandenem Beſtand abhängen. Don elnem Teil der aufgeführten Werke find bereits 
ausführliche Beſprechungen, dle zur Grundlage für dle Anſchaffungsentſcheldung dlenen können, 
in den „Heften“ etſchlenen. Über andere werden die einzelnen Beratungsſtellen gern nähere 
Auskunft ertellen. Auf jeden Fall würde es elne Derkennung von Charakker und Abficht 
dleſer Überſichtsliſte bedeuten, wenn nach ihr ohne welteres Anſchaffungen ſeltens der 
Bücherelen erfolgen würden. 

Das Schwergewicht der folgenden Lifte llegt auf den für dle volkstümliche Bücherel 
beſonders wichtigen Abtellungen Schöne Literatur und Relſen und Abenteuer. Für die 
Abtellungen der Belehrenden Llterakur find nur elnige ganz wenige Werke aus der großen 
Zahl der Neuerſchelnungen herausgegelffen. Die Schriftleltung 


Andrej Bjely. Die filberne Taube. Roman. Stettin 1927, Muhl. 437 Seiten. 
Preis geb. 7.50 M. 

Bojer. Macht der Lüge. Roman. München 1922, Müller. 243 Selten. 
Preis broſch. 3.30 M. 

Paul Fechter. Die Kletterſtange. Roman. Stuttgart 1924, Deukſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 330 Seiten. Preis geb. 5.— M. 

Paul Fechter. Der Nuck im Fahrſtuhl. Roman. Berlin 1927, Deutſche 
Verlags anſtalt. 492 Seiten. Preis geb. 7.50 M. 

Fleuron. Sigurd Torleifſons Pferde. Roman aus Island. Jena 1926, 
Diederichs. 228 Selten. Prels geb. 6.50 M. 

Miktjel Fönhus. Der Troll⸗Elch. Erzählung. München 1926, Beck. 
208 Seiten. Preis broſch. 4. M. 

Gobineau. Aſiatiſche Novellen. Leipzig 1923, Matthes. 216 Seiten. Preis 
broſch, 2.— M. 

Gunnarſſon. Die Leute auf Borg. Roman. München 1927, Langen. 
466 Seiten. Preis geb. 10. — M. 
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Franz Herwig. Die Eingeengten. Roman. München 1926, Köſel & Puſtet. 
484 Seiten. Preis broſch. 4.90 M. 

Franz Herwig. Sankt Sebaſtian vom Wedding. Legende. München 1926, 
Köſel & Puſtet. 97 Seiten. Preis broſch. 1.70 M. 

Hermann Heſſe. Der Steppenwolf. Roman. Berlin 1927, S. Fiſcher. 
289 Seiten. Preis geb. 5. — M. 

Karl von Holtel. Die Vagabunden. Roman. Berlin, Wegwelſer⸗Verlag 
(Auswahlrelhe des Volksverbandes der Bücherfreunde). 520 Seiten. 
Preis geb. 4.50 M. 

Vittor Hugo. Der Glöckner von Notre-Dame. Roman aus dem 
Ftanzöſiſchen. Berlin (o. J.), Schreiter. 392 Seiten. Preis geb. 3.— M. 

Kipling. Kim. Roman aus dem gegenwärtigen Indien. Übertragen von 
H. Reiſiger. Leipzig 1924, Liſt. 429 Seiten. Preis geb. 7.50 M. 

Jakob Knelp. Hampit, der Jäger. Ein fröhlicher Roman. Berlin 1927, 
Horen⸗Verlag. 286 Seiten. Preis broſch. 5. — M. 

Axel Lübbe. Ein preußiſcher Offizier. Novelle. Stuttgart 1924, Deutſche 
Verlagsanſtalt Der Falke 5). 43 Seiten. Preis broſch. 1. M. 

Axel Lübbe. Der Flüchtling. Erzählung. Stuttgart 1925, Deutſche Verlags: 
anſtalt Der Falke 25). 38 Seiten. Preis broſch. —.80 M. 

Axel Lübbe. Der Kainsgrund. Roman. Stuktgart 1926, Engelhorn (Engel: 
horns Romanbibliothet, Band 1002/3. 284 Selten. Preis broſch. 2.— M. 

Sophus Michaells. Das Himmelsſchiff. Roman. Berlin 1926, S. Fiſcher. 
183 Seiten. Preis geb. 2.50 M. 

Paludan. Vögel ums Feuer. Roman. Berlin 1926, S. Fiſcher. 366 Seiten. 
Preis geb. 5.25 M. 

Wilhelm von Scholz. Perpetua. Der Roman der Schweſtern Breiten⸗ 
ſchnitt. Berlin⸗Grunewald 1926, Horen⸗Berlag. 549 Selten. Preis 
geb. 6.— M. 

Schröer. Die Leute aus dem Dreiſatale. Ein Roman In drei Teilen. 
Leipzig 1920, Quelle & Meyer. 360 Seiten. Preis geb. 5.— M. 

Stehr. Geſchichten aus dem Mandelhauſe. Berlin 1920, Fiſcher. 199 Seiten. 
Preis broſch. 2.60 M. 

Wells. Der geſtohlene Bazillus und andere Geſchichten. Stuttgart (o. J.), 
Hoffmann. 333 Selten. Preis geb. 5.— M. 
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Faber. Tage und Nächte in Urwald und Sierra. Peru, Bolivien, Brafilien. 
Stuttgart 1926, Lutz. 310 Seiten. Preis geb. 6.— M. 

Der wilde Landor. Das Malers und Forſcherleben A. H. Savage Landors, 
von ihm ſelbſt erzählt. Mit Abbildungen. Lelpzig 1926, Brockhaus. 
391 Seiten. Preis geb. 12.30 M. 

William Beebe. Galäpagos, das Ende der Welt. Mit Abbildungen und 
Karten. Leipzig 1926, Brockhaus. 352 Seiten. Preis geb. 12.50 M. 
Agoſtini. Zehn Jahre im Feuerland. Enkdeckungen und Erlebniſſe. Mit 

Abbildungen. Leipzig 1924, Brockhaus. 308 Seiten. Preis geb. 16.— M. 

Le Cog. Auf Hellas Spuren in Oſtturkeſtan. Berichte und Abenteuer der 
2. und 3. deuffchen Turfan⸗Expedition. Mit Abbildungen. Leipzig 1926, 
Hinrichs. 166 Seiten. Preis broſch. 8.50 M. 

Anderfen Nepö. Sonnentage. Reiſebilder aus Andaluſien. Neue, vom 
Verfaſſer durchgeſehene, berbeſſerte und vermehrte Auflage. Konſtanz 
1924, Osk. Wöhrle. 294 Seiten. Preis broſch. 3.— M. 

Kurt Hielſcher. Deutſchland. Baukunſt und Landͤſchafk. (Orbis Terrarum,) 
Berlin 1925, Wasmuth. 16 S. Text, 304 S. Abb. Preis geb. 25.05 M. 

* 


C. G. Carus. Goethe. Zu deſſen näherem Verſtänoͤnis. Dresden, Jeß. 
284 Seiten. Preis geb. 7.50 M. 

Tolſtois Flucht und Tod. Geſchildert von ſeiner Tochter Alexandra. Mit 
den Briefen und Tagebüchern von Leo Tolſtoi, deſſen Gattin, ſeines 
Arztes und feiner Freunde. Herausgegeben von René Fülöp⸗Miller und 
Fro. Eckſtein. Mit 16 Abb. Berlin 1925, Caſſirer. 250 S. Preis br. 4.— M. 

Wilhelm Steinhauſen. Aus meinem Leben. Erinnerungen und Bettach⸗ 
tungen. Mit 13 Abb. Berlin 1926, Furche⸗Verlag. 199 S. Preis geb. 10.20 M. 

* 


Carter. Tut⸗ench⸗Amun. Ein ägyptiſches Königsgrab. Band 2. Leipzig 1927, 
Brockhaus. 303 Seiten Text, 88 Seiten Abbildungen. Preis geb. 12.60 M. 

Ernft Benkard. Das ewige Antlitz. Eine Sammlung von Totenmasken 
vom 15. Jahrhundert bis zur neueſten Zeit. 2. Auflage. Mit einem 
Geleitwort von Georg Kolbe. Berlin 1927, Frankfurter Verlagsanſtalk. 
73 Seiten, 112 Tafeln. Preis broſch. 13.— M. 

Die Jugendͤbibel. Nach der Heiligen Schrift neu erzählt für die deutſche 
Jugend und das deutſche Volk von Mill Befper. Mit zwölf farbigen 
Vollbildern. Oldenburg 1927, Stalling. 355 Seiten. Preis geb. 10.- M. 

* 

Paul Kampffmeyer. Bom Zunftgeſellen zum freien Arbeiter. Mit Ab⸗ 
bildungen. Berlin 1924, Dletz Nachf. 77 Seiten. Preis geb. 1.75 M. 
Julius Lerche. Arbeiter unter Tarnkappen. Ein Buch von Werkleuten und ihrem 

Schaffen. 2. Aufl. Stuttgart 1919, Thienemann. 147 S. Preis geb. 3. M. 
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Dom grünen Dom. Ein deutſches Waldbuch. Hrsg. von Walter Schoenichen. 
Mit Abb. München 1926, Callwey. 354 S. Preis geb. 5.75 M. 
Heinrich Ernſt. Bodenübungen. Leipzig 1927, Quelle & Meyer (Bücherei für 
Leibesübungen und körperliche Erziehung. 62 S. Preis broſch. 1.60 M. 
Dr. Rudolf Angermann. 


Kleine Mitteilungen 


Erſter Umſchulungslehrgang. Die Deutſche Zenttalſtelle für volkstümllches 
Gücherelweſen veranſtaltet vom 4. Januar bls 20. März 1928 einen Umſchulungslehrgang 
für haupkamkliche Blbllothekarlnnen und Bibliothekare, dle auf Grund ihrer beruflichen Aus⸗ 
bildung und Tätlgkelk den Wunſch haben, ſich in den beſond eren Arbeltswelſen der 
volkstümlichen Bücherel zu ſchulen. Für dle Zulaſſung ft erforderllch der Nachwels 
einer abgeſchloſſenen fachlichen Ausbildung oder elner mehr als dreijährigen Tätlgkelt Im 
Voltsbücherelweſen. 

Es können zu elnem ſolchen Lehrgang nicht mehr als zehn Perfonen zugelaſſen werden. 

Der Tellnehmerbeitrag für diefen Lehrgang beträgt 50.— RM. 

Es wird borausgeſetzt, daß die Teilnehmer mit der allgemelnen Theorie und Praxis des 
Volksbüchereiweſens durch Ausbildung und eigene Tätlgkelt vertraut find. Die Arbeit wird 
ſich daher ln der Blbllothektechnlk und ⸗verwalkung beſchränken auf dle beſonderen Formen, 
wle fie von der Deutſchen Zenktalſtelle entwickelt find. Zur ausführlichen Behandlung gelangen 
folgende Gebiete: Grundlegung der volkstümlichen Bücherei und Leſerkunde Die Sach⸗ 
kataloge Die Stakiſtik Bibliothekkunde Der Geſamtaufbau der volkstümlichen Bücherei 
in ihren verſchledenen Formen. 

Der Lehrgang findet in VBerbinoͤung mit dem Inſtlkut für Lefers und Schrlſtumskunde 
In Leipzig ſtatt. — Über alle welteren Einzelheiten wird auf Wunſch ſchelſtliche Auskunft 
ertellt. 

Borlefungen über Leſerkunde. Das Inſtlkut für Leſer⸗ und Schelfttumskunde 
Leipzig, künoͤigt für die Zelt vom 10. Januar bis Anfang Februar 1928 Borlefungen Direktor 
W. Hofmanns über Leſerkunde an. Die Vorleſung wird 12 bis 15 Doppelſtunden umfaffen 
und folgende Gegenſtände behandeln: Aufgabe der Leſerkunde Methodologlſche Borfcagen 
der Leſerkunde; die ſtaklſtlſche Methode Grunbformen des Leſelntereſſes und der Llteratut⸗ 
gliedeeung | Die Auswirkung des Alters, des Geſchlechtes und der Sozlallage auf dle 
Lektüre Dle Lektüre des Arbelkers. Den Vorleſungen werden dle neuen Arbeitsergebniffe 
des Inſtlkutes für Leſer⸗ und Schrlfttumskunde zugrunde gelegt werden. — Nähere Auskunft 
durch dle Deutſche Zentralſtelle. 


Die Welt um Deutſchland. Unter dleſem Titel iſt von den Stkäbtlſchen 
BSücherhallen zu Lelpzig und der Deukſchen Zentralſtelle für volkstümliches Bücherelweſen eln 
Bücherverzelchnis herausgegeben, das ole wichtigſte Literatur zu einem verkleften Berſtänduls 
der weltpollkiſchen Fragen der Gegenwart enthält. Dabel Ift in erfter Linle das Schriſtkum 
der Nachkrlegszelt, elnſchlleßlich der Neuerſchelnungen des Jahres 1927 berückſichtigt; ältere 
Werke find nur lnſowelk herangezogen als fie dle Lage und ole Tendenzen der Gegenwart 
beſſer verſtehen helfen. Neben der ausgeſprochen politiſchen Literatur find vor“ allem auch 
dle Werke berückſichtigt, die die entſcheldenden wlrtſchaſtlichen und gelſtlgen Kräfte und 
Strebungen der elnzelnen Reihe ſowie Ihre natürlichen geographiſchen Borausfegungen zur 
Darſtellung bringen. — Den Haußpkabſchnltten find kurze Einführungen, den einzelnen Werken 
Charakteriſtiken beigegeben. Das Berzelchnls ft zum Preis von 2.— M. dutch dle Deutſche 
Zenktalſtelle zu beziehen. 
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„Bücherei und Bildungspflege“. Auf Seite 238 dleſes Jahrganges der 
Baker Meters. ddt. Vo. Westlaak. lege. A ανντ l wltegtellt., Ve We. Welten Ve. 
„Bücherei und Bildüngspflege“ Stektin an ole kommunalen und ſtaatlichen Stellen im 
Reglerungsbeziek Liegnig geſandt hatte. Wir haben uns damals darauf beſchränkt, unfer 
Befremden über öleſes Vorgehen auszudrücken. 

Daraufhin hat Herr Dr. Schuſter, Mitherausgeber der „Bücherei und Bllöungspflege“, 
uns mitgetellt, daß es ſich bel dieſer Maßnahme um elne überellte Unternehmung des 
Verlages „Bücherel und Bllöungspflege“ Stettin gehandelt habe, von der dle Berliner 
Herausgeber der Zeltſchrift keine Kenntnis hakten. Das Schrelben, In dem Herr Dr. Schuſter 
uns blefe Mlttellung machte, lſt in „Bücherel und Bildungspflege“, VII. Jahrgang, S. 300, 
abgedruckt. In elner begleitenden Bemerkung wird dort feſtgeſtellk, daß „das Rundſchrelben 
(des Verlages) als es ihnen nachträglich bekannt wurde, ulcht die Bllligung der Herausgeber 
(hat) finden können, welche auch fürderhin alles vermelden wollen, was dle an ſich hellſame 
und notwenölge Auselnanderfegung mit gelſtigen Waffen auf ein anderes Niveau zu ſtellen 
geeignet fein könnte“ 

Wit freuen uns, dͤleſe eindeutige Erklärung der Herausgeber der „Bücherei und 
Blldungspflege hier mitteilen zu können. Da die darin eingenommene Haltung völlig der 
von uns ſtets vertretenen Forderung entſpricht, find wir gerne bereit, von der welteren 
Diskuſſlon öleſer Angelegenhelt abzuſehen. Die Sceiftleltung 


Schriftleitung. Mit der vorliegenden Nummer ſchlleßt der u. Band der „Hefte“, 
der ſtatk der vorgeſehenen 21 Bogen 111 Bogen mehr ohne Nachberechnung 
umfaßt. Wir hoffen, daß die mlt dlefen Jahrgang begonnene Umgeftaltung der „Hefte“ 
den Wänſchen unſetet Lefer entfpricht. Der weltere Ausbau der Hefte, beſonders auch auf 
dem Gebleke des Beſptechungsweſens wird unſere vornehmſte Aufgabe ſeln. H. H. 


Bekanntmachung 

Die Prüfung für den Dlenſt an volkstümlichen Büchereien findet in Leipzig am Donnerstag, 
den 22. März 1928 und den folgenden Tagen ſtakk. 

Geſuche um Yulaffung find nebſt den erforderlichen Nachwelſen (Bekanntmachung des 
Minifterlums des Kulkus und öffentlichen Untertichts vom 24. September 1917 im Geſetz⸗ 
und Verordnungsblatt für das Königrelch Sachſen 1917, Stück 15, Seite 92ff.) bis ſpäteſtens 
15. Dezember 1927 an den Vorſitzenden des Prüfungsamtes, Bibliotheksoirektor Proſeſſor 
Dr. Slauning, Leipzig, Untverſttäts⸗Blbllothek Beethovenſtraße 6, elnzureichen. 

Sächſiſches Prüfungsamt für Blibllotheksweſen 


Dleſes Heft enthält Belträge von Dr. Rud. Angermann, Hagen in Weſtfalen, Bad⸗ 
ſtraße 5, Univ. Prof. Dr. Hermann Nohl, Göttingen, Baurat⸗Gerberſtraße 7 und folgenden 
Mitarbeitern der Städtifhen Bücherhallen zu Lelpzig und der Deutſchen Zentralſtelle für 
volkstümliches Bücherelweſen: Dr. Konrad Ameln, Heinrich Becker, Hans Hofmann, Walter 
Hofmann, Dr. Walter Hoher. 

Eigentümer, Herausgeber und Verleger: Öferreigifger Gundesberlag, Wien, I., Schwarzenbergſtraße 5. — 


Derantwortlicher Schrlftlelter: Prof. Dr. Magimillan Maher, Wien, I., Minorttenplaß 5. — 
Druck ber Oſterrelchlſchen Staatsdruckerel in Bien. 1793 27 
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An ben 


Stäbdtiſchen Volksbüchereien zu Frankfurt am Main 
find zwel Stellen für außerplanmäßlge 


Bibliotheksſekretärinnen 


unter Beſoldung nach Gehaltsgruppe VI, mit Aufrückungsmöglichkelt 
nach Gruppe VII, ſofort zu beſetzen. 

Bewerberinnen mit Diplomexamen und mögfichft mit volksblbllothekariſcher 

Praxis wollen ihre Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf und 

Zeugnisabſchriſten bis zum 15. Dezember d. J. elnrelchen an das 


Amt für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung, 
Frankfurt am Pain, 
Rathaus, Paulsplatz 1 


DIE E WIRKSAMSTE ERSPARNIS 


bei der Anschaffung von Büchern bedeutet für alle Büchereien 
der Bezug in 


ROHEN BOGEN ODER STRAPAZIEREINBÄNDEN 


Den Büchereien, die über eine eigene Buchbinderwerkstatt verfügen, 
ermöglicht die Lieferung in rohen Bogen die Herstellung eines zweck- 
mäßigen, haltbaren Einbandes, ohne daß der Buchkörper bereits 
durch vorhergehende Bearbeitung beim Broschieren oder Einbinden 
angegriffen und in seiner Widerstandsfähigkeit gemindert ist. — Der 
Bezug in fertigen Büchereieinbänden verschafft dieselben Vorteile 
und erspart zudem dem Büchereileiterdasschwierigeundzeitraubende 
Geschäft der Buchbinderkontrolle 


DAS EINKAUFSHAUS FÜR VOLKSBÜCHEREIEN 
liefert die wichtigsten Werke für die volkstümliche Bücherei in rohen 
Bogen oder Büchereieinbänden. — Zur Auswahl des Bestandes liegt 

eine Reihe von Katalogen vor 
Nähere Mitteilungen durch die 


GESCHÄFTSSTELLE, LEIPZIG N 22, RICHTERSTR. 8 


Neuerſcheinungen 1927 


Die Welt um Deutſchland. Ein Verzeichnis der neueren und neueften 
Alteratur zum Berftändnie der Weltpolltik und ihrer geogtaphlſchen 
und geſchichtlichen Grundlagen. Mit Charakterlſtiken der einzelnen 
Werke und Vorbemerkungen zu den Gruppen. Bearbeitet mit anderen 
bon Dr. Fuhr und Dr. Langendorf. 132 Selten und Regiſter. 
Preis 2.— M. 

Die Welt des Sozialismus. Ein Verzeichnis bon über 300 Büchern 
über Gedankenwelt und Geſchichte des Sozialismus. Mit Charakte⸗ 
elſtiken der einzelnen Bücher und Vorbemerkungen zu den Gruppen. 
Bearbeitet von Erich Thier. 120 Selten. Preis 2.— M. 

Beethoven⸗Literatur. Die wichtigſten Werte zuc Einführung in Leben 
und Schaffen Beethovens zum 100. Todestag für dle Leſer der volks⸗ 
kümlichen Bücherel zuſammengeſtellt und mit Charakteriſtiten verſehen 
von Dr. Kourab Ameln, 8 Seiten. Preis — . 40 M. 

Der Bolksbibliothekar. Seine Aufgabe. Sein Beruf und feine Aus⸗ 
bildung. — Eine Sammelfchrift; herausgegeben von Hans Hoßf⸗ 
mann. XII, 144 Seiten. Preis 4. M. 


Sämtlich herausgegeben im Auftrage der Deutſchen Zentral⸗ 


ſtelle für volkstümliches Bücherelweſen E. B. Zu bezlehen 
durch die Geſchäftsſtelle Leipzig N 22, Richkerſtraße g 


Einkaufshaus für Volksbüchereien, G. m. b. H. 
N Leipzig / Berlin / Stuttgart 
In Acbeſtagemelnſchaft mit der Deutſchen Zentralſtelle füt volkstämliches Oächetelweſen 


Das Einkaufshaus will den deutschen Volksbüchereien ermöglichen: 

1. SCHNELL ZU KAUFEN (Unterhaltung eines großen Lagers ausgewählter Bücher, 
von dem bei Eingang der Bestellungen sofort expediert werden kann). 

2. RICHTIG ZU KAUFEN (Aufbau des Lagers nach den Katalogen und Auswahl- 
listen der Deutschen Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwesen. Beratung 
der Büchereien durch volksbibliothekarische und wissenschaftliche Fachleute). 

3. TECHNISCH ZWECKMÄSSIG ZU KAUFEN (Allmähliche Ablösung des Ver- 

.legereinbandes durch broschierte oder rohe Exemplare; Vermittlung guter 

Strapaziereinbände durch die „Zentralbuchbinderei“ der Deutschen Zentralstelle). 


— — —. ᷑ r .. .. — ——— v—ę ñ — — 
Man verlange die Verzeichnisse und näheren Auskünfte von der 


Hauptgeſchäftsſtelle: Leipzig N 22, Richterſtraße 8 


